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Ein Fremder auf der Erde
(EARTHMAN, BEWARE!)

 

Als er sich dem Blockhaus näherte, spürte er die Nähe eines Menschen. Er blieb stehen und tastete mit seinen besonderen Sinnen die Umgebung ab. Irgendein Nervenzentrum im Gehirn registrierte Metall und organische Substanzen. Diese Wahrnehmungen waren nicht so wichtig, weil sich bald das Gesamtbild eines kleinen Hubschraubers ergab. Er konzentrierte sich nun ganz auf die kaum wahrnehmbaren und verwirrenden Gedankenfetzen, auf den Lebensfluß zwischen Zellen und Molekülen. Die abgegebenen Energien bildeten die Charakteristik einer Persönlichkeit.
Margaret!
Er blieb noch einen Augenblick stehen. Traurigkeit erfüllte ihn. Dann kam auch Ärger auf und starkes Bedauern. Sein Versteck war also gefunden worden. Sein Bedauern galt aber auch dem Menschen, der ihn aufgestöbert hatte. Arme Peggy! dachte er und setzte sich wieder in Bewegung. Die Auseinandersetzung ließ sich jetzt nicht mehr vermeiden.
Die Stille des Waldes war plötzlich gestört. Er hatte sich in der Wildnis von Alaska einigermaßen sicher gefühlt. Damit war es nun auch vorbei. Der Wind fuhr durch die Kronen der hohen Fichten; Vögel zwitscherten, Mücken surrten unablässig. Die Mücken blieben aber immer in einiger Entfernung von seiner Haut. Er hatte ein Mittel entwickelt, das nicht roch und doch sehr wirksam war. Unter seinen Füßen knirschte die dicke Lage Fichtennadeln, die in dieser einsamen Gegend nur von ihm und dem Wild betreten wurde. Zwei Jahre lang hatte er die Stille genossen und gearbeitet. Jetzt spürte er die störenden Ausstrahlungen eines Menschen. Als er die Lichtung betrat, stand die Sonne noch über den Bergen. Das Blockhaus warf einen langen Schatten über die Wiese; die blanken Teile des Hubschraubers reflektierten die letzten Sonnenstrahlen. Die gleißende Helligkeit blendete ihn etwas. Trotzdem konnte er die an der Tür stehende Gestalt erkennen. Margaret trug einen roten Pullover und eine blaue Hose. Die Hände hielt sie gefaltet. So hatte sie immer vor dem Laboratorium auf ihn gewartet. Sie hatte immer versucht, ihn zu verstehen und ihn nie gepeinigt. Aus diesem Grund war sein Bedauern besonders stark.
„Hallo, Peggy!“ rief er ihr zu und spürte die Leere seiner Worte.
„Joel!“ flüsterte sie.
Er sah, daß sie zusammenzuckte. Ihre Empfindungen übertrugen sich auf ihn. Es war wie ein Schock. „Ich war immer kahl wie ein Ei“, sagte er bitter. „Hier draußen besteht keine Notwendigkeit für das Tragen einer Perücke.“
Ihre haselnußbraunen Augen musterten ihn. Er trug gewöhnliche Arbeitskleidung und schwere Stiefel. Er trug eine Angelrute und einen Eimer mit dem Fang. Die zwei Jahre hatten ihn nicht verändert. Sie sah den schlanken Körper, das hagere jugendliche Gesicht, die leuchtenden Augen und den hohen Schädel. Die Zeit schien ihm nichts anzuhaben. Selbst seine Glatzköpfigkeit paßte zum Gesamtbild, denn dadurch wirkte der Schädel besonders eindrucksvoll. Dieser Mann konnte sich nicht tarnen, denn selbst in gewöhnlicher Kleidung waren ihm alle Besonderheiten deutlich anzusehen.
„Wie hast du mich gefunden, Peggy?“ fragte er freudlos. Er erfaßte ihre Gedanken, bevor sie ausgesprochen wurden. Trotzdem ließ er sie reden.
„Wir machten uns Sorgen um dich“, erklärte sie. „Deine Freunde starteten eine Suchaktion. Die Chinesen halfen uns dabei. Ich fand aber bald heraus, daß deine Ausgrabungen in China nur ablenken sollten. Ich gab die Suche nicht auf und kam schließlich nach Alaska. Ich hörte von einem einsam lebenden Squatter und kam hierher.“
„Mußte das sein?“ fragte er betrübt.
„Es mußte sein, Joel.“ Ihre Lippen zitterten. „Ich mußte doch wissen, ob du …“
Er küßte sie und roch dabei den Duft ihrer Haare. Die starke Ausstrahlung ihrer Gefühle verwirrte ihn und machte ihn noch trauriger. Er mußte den entscheidenden Schritt tun, das spürte er deutlich. Er konnte ihre Reaktionen und das Ende dieses Zusammentreffens vorausahnen. Er konnte das alles in einem Bruchteil einer Sekunde vorausahnen, aber er mußte sie sprechen lassen. Sie war, wie alle Menschen, an die Ausdruckskraft der Sprache gebunden und mußte den langen und schmerzlichen Prozeß durchmachen.
„Es war sehr nett von dir, Peggy, aber …“ Er verstummte. Sollte er ihr bedeutungslose Worte sagen?
„Ich konnte nicht anders. Ich liebe dich, Joel.“
„Also gut!“ sagte er entschieden. „Ich will dir Klarheit verschaffen. Du sollst wissen, wer ich bin. Aber erst wollen wir essen. Mit vollem Magen verträgt man solche Szenen besser.“
„Ich werde den Fisch braten“, sagte Peggy. „Ich kann das besser als du.“
„Ich fürchte, du kannst mit meinen Geräten nicht umgehen, Peggy“, sagte er verlegen. Er wollte sie nicht verletzen und mußte es doch immer wieder tun.
Die Tür öffnete sich selbsttätig. Joel sah die roten Flecke an ihren Händen. Sie mußte lange auf ihn gewartet haben. Auch ihr Gesicht war von den Mücken zerstochen worden.
„Normalerweise arbeite ich hier“, erklärte er. „Ausgerechnet heute war ich auf dem See.“
Sie antwortete nicht. Die Einrichtung der Hütte faszinierte sie. Die vielen technischen Geräte wirkten chaotisch, aber sie wußte aus Erfahrung, daß ein Sinn hinter allem steckte. Von außen sah die Blockhütte ganz normal aus, aber innen war sie ein vollständiges Laboratorium. Peggy erkannte die Geräte, die Joel beim Abflug mitgenommen hatte. Anscheinend hatte er zwei Jahre lang an einem Projekt gearbeitet. Vielleicht hatte er in Ruhe arbeiten wollen. Die Anlage sah komplett aus. Aber wie sollte es nach der Fertigstellung dieser Anlage weitergehen?
Die graue Katze, schon in Cambridge seine einzige wirkliche Gefährtin, rieb sich an ihren Beinen. Die Katze empfängt mich freundlicher als du, dachte sie. Ein Blick in seine leuchtenden Augen ließ sie erröten. Sie war ungerecht. Schließlich hatte sie ihn in seiner freiwillig gewählten Isolation überrascht. Eigentlich hatte er sich recht anständig benommen.







 








Anständig schon –, aber nicht menschlich. Würde ein anderer Mann so reagieren, wenn eine hübsche Frau zwei Jahre lang nach ihm suchte, nur um ihn zu sehen? Joel empfand anscheinend nur Mitleid und Bedauern. Oder fühlte er etwas anderes? Er war nicht durchschaubar wie andere Menschen. Joel Weatherfield war eben anders.
„Anders?“ fragte er sanft.
Sie zuckte zusammen. Seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, war immer wieder erschreckend. Damit hatte er sich keine Freunde gemacht. Kaum einer wußte, ob er wirklich Gedanken lesen konnte oder nur streng logisch dachte.
„Beides“, sagte er lächelnd. „Die Lücken fülle ich durch logisches Denken aus.“ Joel steckte die Fische in einen Schrank und drehte an einer Wählerscheibe. „Wir können gleich essen, Peggy.“
„Du hast eine automatische Küche entwickelt?“
„Sie erspart mir die Arbeit.“
„Damit könntest du Millionen verdienen.“
„Wozu, Peggy? Ich habe mehr Geld, als ich je verbrauchen kann.“
„Du könntest vielen Menschen das Leben angenehmer machen.“
Joel zuckte nur mit den Schultern.
Peggy sah sich in der Hütte um. Neben dem Arbeitsraum befand sich noch ein Zimmer mit einem Bett, einem Schreibtisch und verschiedenen Geräten. Sie sah eine Mikrobibliothek und das von Joel entwickelte Multikord, auf dem er die selber komponierte Musik spielte. Er hielt die Werke der bedeutendsten Meister für flach und gefühllos und bevorzugte seine eigenen Harmonien. Auch die Literatur und die Malerei hatten für ihn eine eigene Bedeutung.
„Hat Langtree seinen Enzephalographen weiterentwickelt?“ fragte Joel. „Du solltest ihm doch dabei helfen.“ Er stellte die Frage, obwohl er die Antwort schon wußte.
„Das weiß ich nicht, Joel. Ich war zwei Jahre lang auf der Suche nach dir.“
Joel wandte sich ab und öffnete seine automatische Kochanlage. Die Fische waren fertig zubereitet. Peggy hatte zwar andere Sorgen, aber sie mußte die Perfektion der Anlage bewundern.
„Die schnelle Arbeit imponiert mir“, sagte sie anerkennend. „Du machst das wohl mit einer Induktionseinheit? Ich nehme an, die Beilagen, die Kartoffeln und das Gemüse sind in dem Gerät gelagert. Die Mechanik muß ein wahres Wunderwerk sein.“
Peggy sah verblüfft auf die zubereiteten Speisen. Wahrscheinlich war die Anlage im Grunde sehr einfach. Es hatte nur der Kombinationsgabe eines genialen Menschen bedurft, sie zu entwickeln. Aus einem anderen Gerät kamen gekühlte Büchsen mit Bier.
Joel öffnete sie und füllte die Gläser. „Das ist wohl die beste Erfindung der Menschen“, sagte er scherzend.
Peggy war sehr hungrig und aß deshalb hastig. Joel beobachtete sie. Ausgerechnet Dr. Margaret Logan mußte, statt wissenschaftlich zu arbeiten, in seinem Blockhaus irgendwo in Alaska sitzen. Vielleicht hätte ich zum Mars fliehen sollen, dachte er. Aber dann hätte ich eine noch deutlichere Spur hinterlassen. Der Flug nach China war unauffällig gewesen, und doch war er von Peggy gefunden worden. Das beunruhigte ihn nicht sehr, denn er wußte, daß sie ihn nie verraten würde.
Sie war der einzige Mensch, den er je gemocht hatte. Er hatte sie bei einer Forschungsarbeit der Technischen Universität kennengelernt. Sie war nicht nur eine ausgezeichnete Wissenschaftlerin, sondern mit ihren vierundzwanzig Jahren auch eine sehr reizvolle Frau. Joe wußte, daß Langtree in Peggy verliebt war. Die ständige Zusammenarbeit hatte ihn aber erkennen lassen, welche Gefühle Peggy für ihn, Joel, hegte. Seine Fähigkeit, die Gefühle anderer deutlich zu erkennen, hatte in ihm fast so etwas wie Liebe geweckt. Jedenfalls war Peggy der einzige Mensch, den er längere Zeit in seiner Nähe dulden konnte. Nun war sie wieder bei ihm. Damit hatte er nach der sorgfältig geplanten Flucht nicht gerechnet. Die offene Aussprache war nun unvermeidlich geworden. Es schmerzte ihn, ausgerechnet Peggy Schmerz zufügen zu müssen, aber er sah keinen anderen Weg.
Sie aßen schweigend. Später räumte Joel das Geschirr ab und stellte Kaffee auf den Tisch. Die Sonne versank nun ganz hinter den Bergen, und die Leuchtröhren in der Hütte flammten automatisch auf. Irgendwo in der einsamen Wildnis heulte ein Wolf. Peggy befand sich in einer ungewohnten Umgebung, aber die Einsamkeit des fast menschenleeren Waldes und die Nähe der Bären und Wölfe war nicht so erschreckend wie die Fremdartigkeit der Hütteneinrichtung.
Der ihr gegenübersitzende Mann mit den seltsam strahlenden Augen war noch geheimnisvoller. Er saß in einem bequemen Sessel und streichelte die in seinem Schoß ruhende Katze. Joel betrachtete Peggy eine Weile und sagte seufzend: „Peggy, du machst einen Fehler.“
Wieder einmal fiel ihr auf, wie knapp er sich immer ausdrückte. Die Nuancen der Sprache schienen ihm zu fehlen. Wahrscheinlich legte er aber keinen Wert auf Banalitäten. Er empfand tiefer, als es die Sprache ausdrücken konnte.
Joel nickte. „Das stimmt“, sagte er lächelnd.
„Was ist mit dir los?“ fragte Peggy. „Ich weiß, daß du dich in der Gegenwart der anderen nicht wohl fühlst. Sie nennen dich Eierkopf, belebte Elektronenröhre und so weiter. Sie halten dich für gefühllos und kalt. Ich weiß aber, daß du tief empfinden kannst. Allerdings bist du …“
„Ich bin anders“, ergänzte er ihren Satz. 
Peggy nickte. „Du warst immer etwas eigenartig. Schon als Kind warst du ein Wunderknabe, ein Junge vom Lande, der schon im Alter von dreizehn Jahren in Harvard studierte und mit fünfzehn alle nur denkbaren akademischen Titel erwarb. Du bist der Erfinder des Ionen-Antriebs für Raumschiffe, der Mann, der ein wirksames Mittel gegen den Schnupfen entwickelt hat und so weiter. Es gibt kein Gebiet, das du nicht mit deinen Ideen befruchtet hast. Du hast mehrere Nobel-Preise bekommen, eine neue Richtung der Mathematik entwickelt, als Archäologe bedeutende Entdeckungen gemacht. Du hast neue Kunstrichtungen ins Leben gerufen, erstaunliche Bilder gemalt, Bücher geschrieben und Musik komponiert. Wie hoch ist eigentlich dein Intelligenzquotient, Joel?“
„Unwichtig“, antwortete er. „Über zweihundert Punkte kommt kaum ein anderer. Darüber wird dieses Bewertungssystem sinnlos. Ich war ein Narr, Peggy. Die meisten meiner Erfindungen und Entdeckungen habe ich in jungen Jahren gemacht. Ich hatte das kindliche Verlangen nach Anerkennung und Ruhm. Später konnte ich nicht mehr zurück; verschiedene Interessengruppen trieben mich vorwärts. Irgendwie mußte ich mich ja auch beschäftigen.“
„Und mit dreißig Jahren bist du plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Warum, Joel?“
„Ihr solltet mich für tot halten“, antwortete er. „Ich täuschte einen Flugzeugabsturz vor. Das Wrack liegt noch immer in der Wüste Gobi. Die meisten fielen darauf herein. Ich hätte aber wissen müssen, daß du nicht an ein so sinnloses Ende glauben würdest.“
„Ich kann nicht verstehen, warum ich einen Mann wie dich liebe“, sagte Peggy verzweifelt. „Die meisten Frauen haben Angst vor dir, und sogar Männern bist du unheimlich. Nicht einmal dein Geld kann die Frauen anlocken. Ich weiß aber, warum ich dich und keinen anderen liebe. Es gibt keinen Menschen auf dieser Erde, der dir gleichkommt. Neben dir wirken alle wie lallende Trottel. Und für dich sind wohl alle anderen Menschen nichtswürdiges Gewürm. Das ist wohl auch der Grund für deine Einsamkeit.“
„Nicht allein“, sagte Joel nachdenklich. „Ich bin noch nicht an Frauen interessiert. Ich befinde mich nämlich noch in der Entwicklung und habe noch nicht einmal das Pubertätsalter erreicht. Das hast du sicher nicht gewußt.“
„Nein“, sagte Peggy tonlos. Sie konnte ihn offenbar nicht verstehen. Joel spürte das und entschloß sich zu noch größerer Deutlichkeit.
„Ich bin kein Mensch“, sagte er auffallend ruhig.
„Du bist ein Mutant?“ Peggy schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“ Er spürte ihre innere Spannung. Sie konnte nichts gegen die plötzlich einsetzende verstärkte Drüsenfunktion machen; es war die Reaktion des Körpers auf das Unbekannte.
Joel beugte sich nach vorn und strich über ihr blondes Haar. Sie beruhigte sich sofort. „Nein, ich bin kein Mutant, Peggy“, sagte er lächelnd. „So stark können die Veränderungen von einer Generation zur anderen gar nicht sein. Ich wurde vor dreißig Jahren in einem Kornfeld gefunden. Neben mir lag eine sterbende Frau, wahrscheinlich meine Mutter. Sie war mir sehr ähnlich und trug merkwürdig glänzende Kleidung. Die Leute nahmen an, daß sie von einem Zirkus davongelaufen war. In unserer Nähe lagen eigenartige Bruchstücke von Kristallen. Die Leute beerdigten meine Mutter und brachten mich zu den Weatherfields. Die Weatherfields waren ein älteres Ehepaar ohne Kinder. Sie zogen mich auf, was wohl nicht ganz einfach war. Ich war noch ein Baby und wuchs sehr langsam. Geistig entwickelte ich mich jedoch sehr schnell. Trotz meines eigenartigen Aussehens waren meine Pflegeeltern bald sehr stolz auf mich. Ich erfand eine neuartige Perücke und fiel nicht mehr so sehr auf.
Natürlich kam ich bald hinter das Geheimnis meiner Herkunft. Irgendwo muß es eine sehr weit fortgeschrittene Rasse geben. Diese Menschen können anscheinend die Entfernungen zwischen den Planeten mühelos überbrücken. Meine Mutter muß irgendwie vom Wege abgekommen sein. In dem riesigen Universum war es natürlich nicht möglich, sie zu finden. Ich habe keine Ahnung, ob man uns suchte. Wir sind jedenfalls nicht gefunden worden.“
„Was bist du für ein Wesen, Joel?“ fragte Peggy flüsternd. „Du siehst doch aus wie ein Mensch.“
„Das ist nur die äußere Erscheinung, Peggy. Sieh dir das einmal an.“
Joel pfiff leise. Die Katze sprang auf den Fußboden, berührte einen Schalter und kam mit einem Tablett im Maul zurück.
Peggy hielt den Atem an. „Ich habe nie eine dressierte Katze gesehen“, hauchte sie.
„Das liegt nicht an der Katze, sondern an meinen besonderen Fähigkeiten, Peggy.“ Joel stand auf und holte einige Röntgenaufnahmen aus einem Regal. „Das sind Aufnahmen von mir selber“, erklärte er. „Du kennst meine besondere Technik, Schichtaufnahmen zu machen. Ich habe diese Technik entwickelt, um mich selber untersuchen zu können. Außerdem habe ich die Überreste meiner Mutter heimlich exhumiert und untersucht. Ich kann jetzt mit Sicherheit sagen, daß sie meine Mutter war, denn auch ihre Knochen zeigen besondere Merkmale. Anhand der Strukturmethode konnte ich auch das Alter meiner Mutter bestimmen. Sie war mindestens fünfhundert Jahre alt.“
„Fünfhundert Jahre?“
Joel nickte. „Das ist einer der Gründe für meine Annahme, daß ich ein sehr junger Angehöriger meiner Rasse bin. Die Knochen meiner Mutter zeigen noch keine Alterserscheinungen und gleichen denen eines Menschen von fünfundzwanzig Jahren. Natürlich kann ich nicht sagen, ob die Lebensspanne meiner Rasse so groß ist, oder ob es Methoden zur Verlängerung des Lebens gibt. Jedenfalls kann ich wohl mit einer Lebenszeit von fünfhundert Erdjahren rechnen.“
Peggy fühlte sich so benommen, daß sie nur nicken konnte. Joel zeigte ihr die Aufnahmen und erklärte:
„Das Skelett ist nicht sehr unterschiedlich, aber der Schädel. An den Füßen und am Rückgrat sind kleine Unterschiede festzustellen, die inneren Organe sind auch etwas anders.“
„Du hast ja zwei Herzen!“ rief Peggy verblüfft.
„Es ist ein zusammenhängendes Organ, Peggy. Es erfüllt aber weitaus mehr Funktionen als ein Menschenherz. Aber selbst das ist nicht allzu bedeutsam. Das Nervensystem ist die große Überraschung. Hier sind Schichtaufnahmen meines Gehirns. Ich habe sie von verschiedenen Seiten gemacht.“
Peggy riß sich zusammen. Sie hatte gute Kenntnisse von der Anatomie des Gehirns und konnte die Besonderheiten in Joels Schädel sofort erkennen. Joels Schädel beherbergte alle bekannten Nervenzentren, daneben aber Gebilde, die in keinem normalen Schädel enthalten waren.
„Welchen Zweck haben diese besonderen Zentren?“ fragte Peggy atemlos.
„Das weiß ich noch nicht genau“, murmelte Joel. „Dieses Gebilde da ist wohl ein telepathisches Zentrum; es reagiert auf die Nervenströme anderer Organismen. Ich bin in der Lage, fremde Gedanken und Gefühle aufzunehmen. Ich kann auch Gedanken ausstrahlen, aber das nutzt mir hier nicht. Kein Mensch kann diese Ströme aufnehmen. Dieses Zentrum da ermöglicht die Kontrolle aller Lebensfunktionen. Ich kann den Schmerz überwinden und jede beliebige Drüse nach Wunsch funktionieren lassen. Allerdings bin ich dabei auf Selbstversuche angewiesen und komme nur sehr langsam voran. Es gibt noch andere Zentren, deren Sinn ich nicht einmal erahne.“
Joel lächelte matt. „Du hast sicher schon von Kindern gehört, die von Tieren aufgezogen wurden. Solche Kinder können nicht sprechen. Sie können diese Kunst erst dann erlernen, wenn sie gefangen werden. Sie sind auf den Unterricht und auf das Beispiel angewiesen.
Ich bin solch ein Kind, Peggy.“
Peggy begann zu weinen. Ihr Schluchzen schüttelte den ganzen Körper. „Wie einsam mußt du hier sein“, flüsterte sie mitleidig.
Einsam? Kein Mensch konnte ahnen, wie einsam Joel wirklich war. Als Kind war er mit der Erweiterung seines geistigen Horizonts beschäftigt gewesen. Andere Kinder hatten ihn gelangweilt. Die anderen hatten ihn wegen seiner offensichtlichen Überlegenheit gehaßt. Er hatte nie eine Schule besucht, denn er konnte sich nie der normalen Entwicklung anpassen. Was er für die Aufnahmeprüfung der Hochschule benötigte, hatte er sich selber beigebracht. Seine Pflegeeltern hatten ihn dabei verständnisvoll unterstützt. Schon mit sechs Jahren hatte er neue Landwirtschaftsmaschinen entwickelt, die seinem Pflegevater ein Vermögen einbrachten. Aber er war seinen Pflegeeltern bald fremd geworden. Er verglich sich immer mit einer von einer Henne aufgezogenen Ente, die der Mutter davongeschwommen war.
In Harvard hatte er bald seine Lehrer übertroffen. Er mußte lächeln, wenn er an die Tricks dachte, mit denen er die gelehrten Männer oft in Verlegenheit gebracht hatte. Solange er lernen konnte, war er beschäftigt. Nachdem er aber alles Wissen der menschlichen Kultur aufgesogen hatte, erkannte er die engen Grenzen seiner Umgebung und sonderte sich noch mehr ab. Nachdem er einiges über sich herausgefunden hatte, gab es nur noch ein Ziel für ihn: den Heimweg finden, Kontakt mit seiner Rasse aufzunehmen.
All sein Wissen brachte ihm schließlich nur Geld ein. Trotz allem blieb er allein, ein Fremder in einer fremden Welt. Es gab keinen einzigen Menschen, mit dem er sich unterhalten konnte. Um sein Ziel leichter verfolgen zu können, hatte er sich erst ins Geschäftsleben gestürzt und durch seine Erfindungen ein Riesenvermögen zusammengerafft.
„Warum verbirgst du dich?“ fragte sie.
„Ich brauche Ruhe. Die Gesellschaft der Menschen war mir zuwider.“
„Willst du ein Raumschiff bauen, das schneller als das Licht ist?“
„Ich habe mich damit beschäftigt. Leider habe ich die von Einstein erkannten Grenzen nicht durchbrechen können. Es muß aber einen Weg geben, Peggy. Wenn ich ihn nur finden könnte! Allerdings ist mein Versagen einfach zu erklären. Könnte ein in der Wildnis aufgewachsenes Kind ein Flugzeug bauen oder das Differentialrechnen beherrschen?“
„Aber wie kannst du unter diesen Umständen hoffen?“
„Ich dachte an ein von Robotern gesteuertes Raumschiff. Ich wollte mich selber in Tiefschlaf versetzen und alle bewohnbaren Planeten anfliegen. Das scheint aber nicht erfolgversprechend zu sein. Wenn mein Volk in der Nähe der Erde lebte, hätte es mich bestimmt gefunden. Vielleicht lebt meine Rasse nicht einmal in dieser Galaxis.“
Peggy überlegte. „Ihr seid doch bestimmt mit einem Raumschiff gekommen. Ist nie etwas davon gefunden worden?“
„Nur die herumliegenden Kristallteile. Vielleicht benutzt meine Rasse keine Raumschiffe, sondern einen Materie-Übermittler. Gegenwärtig bin ich bemüht, einen Ruf auszusenden. Vielleicht kann ich dadurch Hilfe herbeiholen.“
„Wenn deine Rasse aber viele Lichtjahre von uns entfernt lebt?“
Joel zögerte. Er wußte aber, daß er Peggy vertrauen durfte und erklärte: „Ich habe eine neue Strahlung entdeckt, die nichts mit dem elektromagnetischen Spektrum zu tun hat. Die Erzeugung dieser Strahlung ist relativ einfach. Wichtig daran ist die Tatsache, daß die Strahlung ohne meßbaren Zeitunterschied über größte Entfernungen geschickt werden kann.“
Früher hätte Peggy sich gewundert. Jetzt nickte sie nur. Sie hielt Joe zu allem fähig. „Können diese Strahlen gerichtet werden?“ fragte sie nur.
„Noch nicht. Ich habe aber ein bestimmtes Impulsmuster entdeckt, das sich genau mit der Stellung der Gestirne dieser Galaxis deckt. Die Intensität der Impulse stimmt mit der Helligkeit der Sterne überein. Ich bin sicher, daß meine Rasse die Bedeutung dieser Impulse kennt. Mit meinem Hilferuf strahle ich nun auch diese Muster aus. Mein Volk ist dadurch in der Lage, meinen Standpunkt zu erkennen. Voraussetzung ist natürlich, daß meine Rufe aufgefangen werden. Mein Sender arbeitet automatisch. Ich kann jetzt nur warten, bis endlich etwas passiert.“
„Seit wann wartest du schon?“
Joel runzelte die Stirn. „Seit einem Jahr. Wahrscheinlich muß ich mir etwas anderes einfallen lassen.“
„Vielleicht ist diese Methode bei deinen Leuten schon veraltet?“
„Das ist sehr gut möglich.“ Joels Gesicht verfinsterte sich. „Was soll ich sonst tun?“ Er stand auf und ging auf und ab. „Jedenfalls bist du jetzt über mich informiert, Peggy.“
Sie nickte stumm.
„Du brauchst mich nicht zu bemitleiden“, sagte er leichthin. „Meine Arbeit ist interessant. Früher habe ich mich nie so wohl gefühlt. Ich bin froh, daß ich dir alles gesagt habe, Peggy. Ich bin ein Fremder auf dieser Erde, ein Monster. Es sollte dir nicht schwerfallen, mich zu vergessen.“
„Ich liebe dich, Joel. Ich werde dich immer lieben“, entgegnete Peggy leise.
„Das darfst du nicht! Wir leben in verschiedenen Welten. Die Kluft zwischen uns ist unüberbrückbar. Wir könnten nicht wie andere Menschen leben; du würdest so einsam werden, wie ich es jetzt bin. Du wirst schon alt sein, wenn ich noch im Pubertätsalter bin. Es geht nicht, Peggy.“
Joel ging unruhig auf und ab. Da er ihre Gedanken mitempfinden konnte, war seine Lage nicht beneidenswert. „Langtree ist ein großartiger Bursche. Er liebt dich, Peggy.“
„Das weiß ich.“
Joel nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. „Ich habe eine gewisse Macht über das Bewußtsein anderer, Peggy. Wenn du damit einverstanden bist, kann ich dir helfen, mich zu vergessen.“
Sie zuckte zurück und hob abwehrend die Hände. „Nur das nicht, Joel!“
„Sei nicht närrisch, Peggy. Ich tue doch nur, was die Zeit sowieso vollbringen wird.“ Sein Wille war stark und dominierend. Peggys Abwehr ließ augenblicklich nach und machte einer träumerischen Gleichgültigkeit Platz. Er brachte sie dazu, scheinbar freiwillig ja zu sagen. Erst danach begann er mit der eigentlichen Arbeit.
An den Rest würde sie sich nie mehr erinnern. Da war die sanfte Stimme, da war die merkwürdige Maschine; längst vergangene Erinnerungen tauchten auf. Joel legte ihre Vergangenheit bloß und löschte alle ihn betreffenden Erinnerungen, soweit sie gefühlsbedingt waren.
Stunden später erwachte Peggy wie aus einem tiefen Traum. Sie war vollkommen ruhig, und ihre Augen hatten den starren Blick eines Nachtwandlers. Das würde sich aber bald geben. Sie würde wieder ein völlig normaler Mensch sein und kaum noch an Joel Weatherfield denken. Für sie würde er von nun an eine geisterhafte Erinnerung sein.
Joel war müde. Der langwierige Prozeß hatte ihn erschöpft. Dazu kam das Gefühl, wirklich ein Geist zu sein, ein Wesen, das nicht auf die Erde gehörte.
„Leb wohl Peggy“, sagte er, als er sie am frühen Morgen ins Freie brachte. „Wahre mein Geheimnis. Kein Mensch außer dir soll wissen, wo ich mich verborgen halte.“
„Joel!“ Peggy blieb noch einmal stehen. „Wenn du dich mit bloßer Gedankenkraft verständigen kannst, müssen es deine Leute doch noch viel besser können. Warum sollten sie sich dann mit komplizierter Technik abmühen?“
Er starrte sie verblüfft an. Natürlich hatte er kurz daran gedacht, den Gedanken aber fallenlassen. Seine Experimente hatten ihn zu sehr in Anspruch genommen.
Seinem Willen gehorchend, flog sie davon. Joel blieb noch lange im Türrahmen seines Blockhauses stehen und starrte in den Himmel hinauf.
 

*

 
Er schlief bis zum späten Abend. Nach dem Erwachen mußte er sofort an ihre Worte denken. Hatte sie denn nicht recht? Er hatte sich zu sehr mit seinen Ultrawellen-Forschungen beschäftigt und sich zu stark auf die Lösung der mathematischen Probleme konzentriert. Seine angeborenen Fähigkeiten konnte er nur ahnen. Die Wissenschaften hatten ihn auf einen Irrweg geführt und die Art seiner Probleme nicht klar erkennen lassen. Allerdings konnte er ohne Hilfe nicht weit kommen. Er war wie ein bei Tieren ausgesetztes Kind, das nur die Lebensgewohnheiten der Tiere kennt und nichts von seinen Möglichkeiten weiß. Das Leben unter den Menschen hatte ihn in bestimmte Formen gepreßt, aus denen er sich nicht so leicht lösen konnte.
Aber er konnte ungenutzte Zentren seines Gehirns auf den Röntgenaufnahmen sehen. Waren sie Organe zur Kontrolle der Urkräfte des Kosmos? War er der Telepathie, der Telekinese und der Vorahnung fähig? Welch göttliches Erbe wurde ihm vom Schicksal verweigert?
Peggys Worte hatten ihm die Augen geöffnet. Seine Rasse hatte die primitive Technik wahrscheinlich längst überwunden. Das absolute Verstehen des Raum-Zeit-Kontinuums und die Kontrolle der natürlichen Energien mußten wahre Wunder vollbringen können. Mußten Wesen mit solchen Fähigkeiten nicht in der Lage sein, sich selber von System zu System zu projizieren? Die Geisteskraft dieser Wesen konnte wahrscheinlich die Grenzen überwinden, die den weniger entwickelten Rassen als unüberwindlich erscheinen mußten.
Joel regte sich selten auf. Diesmal schlug sein Herz aber schneller. Er hatte phantastische Visionen, die ihm eine ganz neue Welt eröffneten.
Aber dann zwang er sich in die Realität zurück. Er mußte das Problem der Kommunikation lösen. All seine Fähigkeiten konnten sich nicht selber entwickeln. Wenn er erst einmal Verbindung mit seinen Leuten aufnehmen konnte, würde er bald sein wahres Ich erkennen.
Er stürzte sich in die Arbeit. Die Zeit bedeutete ihm nichts. Es war ein schöpferischer Taumel, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Selbst während der kurzen Schlafpausen war sein Gehirn mit der Arbeit beschäftigt. Aber im Laufe der Tage und Nächte formte sich vor seinem geistigen Auge ein erkennbares Bild. Er war der Wahrheit auf der Spur.
 

*

 
Telepathie hing wahrscheinlich nicht mit den meßbaren Hirnströmen zusammen. Was gemessen werden konnte, waren nur Nebenprodukte der Neuroaktivität mit geringer Reichweite. Die kontrollierte Telepathie mußte aber in der Lage sein, Raum und Zeit zu überwinden. Wahrscheinlich handelte es sich um Energien des Ultrawellen-Spektrums, die in direkter Beziehung zur Geometrie von Raum und Zeit standen. Während Schwerkraft-Effekte durch das Vorhandensein von Materie entstanden, kamen die Ultrawellen-Effekte durch Vibrationen bestimmter Kraftfelder zustande. Sie konnten natürlich nur von darauf eingestellten Empfängern aufgenommen werden. Irgendwie mußten diese Wellen die Existenz eines Hörers ahnen und sich schon im Augenblick der Entstehung darauf einstellen. Es waren faszinierende Gedanken, deren Tragweite kaum zu erkennen war. Joel wußte nur eines: Er mußte Kontakt zu seiner Rasse finden. Erst dann würde er die wunderbaren Dinge erfahren, die er allein niemals herausfinden konnte.
Die Bezeichnung „Wellen“ gefiel ihm nicht. Ließ sich dieser Begriff auf etwas anwenden, das mit unbegrenzter Geschwindigkeit das All durchquerte?
Wieder wurde ihm die hemmende Enge seiner Begriffswelt bewußt. Immer wieder mußte er sich mühselig an Teilerkenntnisse heranarbeiten. Sicher gab es im Kosmos einen ständigen Energiefluß, der von seinem Telepathie-Zentrum ausgenutzt werden konnte. Aber ein sorgfältig trainiertes Organ konnte diese Aufgabe bewältigen. Wahrscheinlich waren die anderen Zentren in der Lage, die kosmischen Energien nach Belieben zu kontrollieren. Waren die Mitglieder seiner Rasse in der Lage, durch bloßes Denken aufzubauen oder zu zerstören?
Joel war verzweifelt. Er ahnte das alles und war doch so weit davon entfernt. Selbst wenn er tausend Jahre alt würde, könnte er die Geheimnisse nicht erkennen. Er brauchte die Hilfe seiner Rasse. Sein Gehirn war zu sehr an die Denkmuster der Menschen gewöhnt, um sich von selber umstellen zu können. Die Probleme, die er nun erahnte, lagen jenseits des menschlichen Begriffsvermögens.
„Ich brauche nur einen klaren Ruf auszusenden!“ sagte er vor sich hin.
 

*

 
In endlosen Winternächten zermarterte er sein Gehirn. Wie sollte er, ein ausgesetztes Kind, die Wahrheit erkennen? Vielleicht konnte er die Antwort in der Erinnerung finden. Nicht die unwichtigste Erinnerung geht verloren, alles wird vom Gehirn registriert, bleibt aber unter der Oberfläche des Bewußtseins. Nur ein Bruchteil aller Erinnerungen bleiben im ständigen Kreislauf der Gedanken. Als Kind mußte er doch Eindrücke aufgenommen haben, die immer noch im Unterbewußtsein schlummerten! Gab es eine Möglichkeit, diese Eindrücke wiederzuerwecken?
Joel übte sich in Selbsthypnose. Er konstruierte ein Gerät, das ihm dabei half. Allmählich kamen die Erinnerungen zurück. Er spürte eine wohlige Wärme und das nie bewußt empfundene Gefühl absoluter Geborgenheit. Es dauerte trotzdem lange, ehe er die Empfindungen des Kindes in seine durch das Zusammenleben mit den Menschen verkrampfte und verzerrte Vorstellungswelt übersetzen konnte.
Die Teilerkenntnisse ließen das Problem noch unlösbarer erscheinen. Wie sollte er sich mit seiner Rasse verständigen, wenn er die Sprache nicht beherrschte? Er verglich sich mit einem Mann, der plötzlich eine fremde Sprache sprechen soll, die er noch nie gehört hat.
War dieses Problem unlösbar? Sein Gehirn war nicht in der Lage, das Problem zu lösen, weil es zu einseitig funktionierte. Aber eine Maschine mußte doch in der Lage sein, die verschiedenen Möglichkeiten auszuschöpfen! Wenn er seinen Ruf ständig wechselte, mußte er dann nicht früher oder später die richtige Frequenz finden? Die Maschine mußte so gebaut sein, daß sie die Aufnahme der Sendungen sofort anzeigte. Auf diese Weise würde er sofort erfahren, ob sein Versuch Resonanz fand.
 

*

 
Das Gerät sah nach der Fertigstellung nicht besonders schön aus. Es war eine improvisierte Konstruktion mit einem Gewirr von Drähten, Röhren, Transistoren und anderen Einzelteilen. Eine Leitung führte zu einem flexiblen Metallband, das um Joels Schädel paßte. Seine Gedanken und Empfindungen wurden von der Maschine in alle möglichen Frequenzen übertragen und ausgestrahlt. Wenn eine Antwort kommen sollte, würde Joel es sofort bemerken. Er lag auf seinem Bett und betätigte die neben ihm angebrachte Schaltvorrichtung.
Aus der Tiefe des Kosmos kamen sofort merkwürdige Töne. Er sah wirbelnde Muster und geisterhafte Schatten. Vorerst war er aber nur an die Wiedererweckung seiner ersten Erinnerungen interessiert. Es dauerte sehr lange, ehe er sich an die Bedienung der Maschine gewöhnt hatte.
Alle möglichen Eindrücke stürmten auf ihn ein. Er sah Langtree mit Peggys Augen, hörte leise Musik in einer Bar. Dann sah er hohe Gebäude, die unmöglich von Menschen erbaut sein konnten. Ein merkwürdig bleiernes Meer schwappte träge gegen hohe Ufermauern.
Einmal erfaßte er einen von Planet zu Planet rasenden Gedanken. Es war für ihn wie ein Blitzeinschlag in seinem Gehirn. Schreiend riß er sich das Band vom Kopf und wagte sich eine Woche lang nicht an das Gerät heran.
Aber dann setzte er seine Versuche fort, Woche für Woche, Monat für Monat.
An einem nebligen Frühlingsmorgen bekam er endlich eine Antwort. Zuerst war der Schock so stark, daß er den Kontakt wieder verlor. Zitternd lag er auf seinem Bett und bemühte sich, das vor Schreck verlorengegangene Gedankenmuster zu wiederholen. Merkwürdige Erinnerungen kamen auf. So ungefähr mußte er als Baby empfunden haben.
Natürlich! Joel zitterte vor Aufregung. Er hatte Kontakt mit einem Baby seiner Rasse. Wie sollte er auch die Gedanken eines Erwachsenen verstehen?
Aber das Baby kannte noch keine Sprache; seine Gedanken flossen wirr durcheinander.
Joel konnte den Kontakt wiederherstellen. Eine unbeschreibliche Wärme durchpulste ihn. Er war nicht mehr allein. Widerstandslos ließ er die Empfindungen des Kindes in sein Bewußtsein fließen. Nun spürte er wieder die Empfindungen seiner Kindheit, die so lange von fremden Einflüssen verdrängt worden waren.
Jetzt brauchte er nur zu warten, bis ein Erwachsener seinen Ruf aufnahm. In der Zwischenzeit konnte er sich dem Glück des fernen Kindes anpassen und den ungestörten Frieden einer reinen Seele genießen.
Irgendwo im Kosmos ruhte das Baby in einer Wiege aus schützenden Kräften. Joel konnte keinen Raum erkennen, nur eine eigenartige Nebelwelt, die kein Mensch auf der Erde sehen konnte.
Er spürte die Empfindungen des Kindes mit. Die Mutter näherte sich. Das Baby streckte der Mutter die Hände entgegen und fühlte die absolute Geborgenheit.
Dann kam der entsetzliche Schrei.
Joel versuchte krampfhaft, in das Bewußtsein der Mutter vorzudringen. Über das Baby mußte das möglich sein. Er konnte nicht klar reden, sondern nur die Empfindungen eines Kleinkindes ausstrahlen. Würde sie seinen Ruf verstehen? Sie war doch sicher in der Lage, die Gedanken ihres Kindes zu analysieren.
Joel verlor den Kontakt. Er war wieder allein, obwohl seine Maschine weiter auf der einmal gefundenen Frequenz sendete.
Wenig später spürte er andere Gedanken. Diese prüfenden Gedanken waren wie der Klang einer kraftvollen Männerstimme. Joel entspannte sich. Offensichtlich tastete der fremde Wille sein Inneres ab. Die Maschine übertrug seine Gedanken, die für den anderen nichts als das unartikulierte Lallen eines Kindes waren.
Joel war mit dem Ergebnis zufrieden. Er hatte seine Rasse gefunden. Er spürte, wie sie die Bedeutung seines Rufes analysierten. Sein Gerät ermöglichte ihm den Kontakt mit den fernen Wesen, die sich ja über unermeßliche Räume untereinander verständigten. Er hatte gesiegt. Von nun an würde er nie mehr einsam sein.
Die fernen Wesen entschlossen sich zu einer Prüfung. Joel konnte alles mitfühlen und plötzlich einen rasenden Wirbel unzähliger Gestirne sehen. Ein Mitglied seiner Rasse näherte sich ihm, um seinen Hilferuf zu prüfen. Er mußte dem anderen helfen, ihm die Richtung weisen. Joel stellte sich das Sonnensystem vor, dann den amerikanischen Kontinent, Alaska und später seine nähere Umgebung. Er hatte das unverkennbare Gefühl, daß er dem anderen tatsächlich den Weg wies.
Plötzlich brach der Kontakt ab. Ein neues Gefühl kam auf. Joel spürte eine furchtbare Unruhe und die beängstigende Nähe eines Superwesens. Er riß das Metallband vom Kopf, sprang auf und taumelte zur Tür.
 

*

 
Eisige Kälte wehte herein. Der Mond stand niedrig über den Bergen und leuchtete gespenstisch durch den Nebel.
Dicht vor dem Haus stand das Wesen, das Joel so sehr herbeigesehnt hatte. Es war erwachsen und deshalb bedeutend größer als er. Auch dieses Wesen trug die glitzernde Kleidung. Joel konnte nicht in die gleißenden Augen des Mannes blicken, so stark war die Kraft des Blickes. Er spürte den fremden Willen, der durch alle Nervenfasern seines Körpers sengte. Dem anderen konnte nichts verborgen bleiben.
Joel sank mit einem Aufschrei in die Knie. In seinem Schädel schienen Sonnen zu explodieren. Nicht der geringste Gedanke, nicht die unwesentliche Lebenserfahrung blieb diesen alles durchdringenden Augen verborgen. Der andere schien sogar seine wirre, kindliche telepathische Sprache zu verstehen.
Die Antwort klang mitleidig.
„Es ist zu spät, mein Kind. Deine Mutter muß in einen … geraten sein. Wahrscheinlich mußte sie … und schnell zur Erde.“ Joel verstand nicht alles. Da waren Begriffe, die er absolut nicht verstehen konnte. „Denk nach, mein Kind!“ sagte das gottähnliche Wesen. „Denk an die von Tieren aufgezogenen Kinder der Menschen. Wurden sie vollwertige Menschen, nachdem man sie fand? Es war in allen Fällen schon zu spät. Die Grundzüge der Persönlichkeit werden schon in den ersten Jahren der Kindheit entwickelt. Die von Tieren aufgezogenen Kinder konnten ihre ererbten Fähigkeiten nicht entwickeln. Es ist auch für dich viel zu spät. Deine Begriffswelt ist zu sehr eingeengt worden, deine Anlagen sind verkümmert. Du mußtest dich deiner Umgebung anpassen und bestimmte Nervenzentren verkümmern lassen. Um mit uns sprechen zu können, mußtest du sogar eine Maschine bauen.
Du gehörst nicht mehr zu uns!“
Joel lag zitternd am Boden. Er konnte kaum denken. Die Gedanken des gottähnlichen Wesens rollten wie Donner durch sein Bewußtsein.
„Wir können nicht dulden, daß du die geistige Ausbildung unserer Kinder störst. Du kannst nicht zu uns zurück und mußt dich deshalb der Rasse anpassen, bei der du lebst. Wir werden dich verändern, dir gewisse Fähigkeiten nehmen und deine Erinnerungen an uns löschen.“
Für Joel war alles andere wie ein Traum. Andere gottähnliche Wesen kamen zur Erde herab, analysierten all seine Erfahrungen, siebten sein Wissen und löschten alle Erinnerungen, die er nicht behalten sollte. Später spürte er überhaupt nichts mehr und versank in den Abgrund des Vergessens.
 

*

 
Als er in seinem Bett erwachte, wunderte er sich über seine starke Erschöpfung. Warum war er trotz des langen Schlafes so müde? Wahrscheinlich war die Müdigkeit eine Folge der monatelangen angespannten Forschungsarbeit. Seine Erforschung kosmischer Strahlen war langwierig und schwer gewesen. Aber jetzt hatte er es geschafft. Joel machte Pläne für die Zukunft. Er würde zurückkehren, Peggy heiraten und dann einen langen Urlaub machen.
Dr. Joel Weatherfield erhob sich von seinem Bett und freute sich auf die Heimkehr. Er sehnte sich nach der langen Einsamkeit nach Gesprächen und der Gesellschaft anderer Menschen.
 
 






Die Nutzlosen
(QUIXOTE AND THE WINDMILL)

 
Der erste wirklich funktionsfähige Roboter wanderte über die Wiesen. Seine blanken Brustplatten reflektierten das Sonnenlicht nach allen Seiten, der Boden vibrierte leicht unter seinem enormen Gewicht. Alle nannten ihn „Er“, denn niemand konnte sich dieses Wesen als ein Neutrum vorstellen. Trotz seiner eleganten Konstruktion wirkte er mit seinen zweieinhalb Metern Größe stark und brutal. Seine Augen glühten feurig und paßten sich jeder Situation an. Er war im Prinzip dem Menschen nachgebaut, aber seine Konstrukteure hatten guten Geschmack bewiesen und sein Gesicht nicht durchmodelliert. Er hatte Augen mit Zusatzgeräten, die ihm das Sehen in jeder gewünschten Schärfe gestatteten. Er konnte sie als Mikroskope benutzen oder weit in die Ferne sehen, mit Hilfe ultravioletten Lichts die Dunkelheit durchdringen oder mit Röntgenaugen durch Materie sehen. Er konnte sprechen und denken wie ein Mensch und war doch nur ein Monster, ein Überwesen, das keine Güte und keinen Haß kannte. Der Roboter konnte ohne Gefühlsregung aufbauen oder zerstören, wie immer sein Auftrag lautete.
Der gewaltige Roboter wanderte ziellos über die Wiesen. Die Häuser der Menschen standen verstreut zwischen den grünen Anlagen. In der Ferne hob sich die Silhouette der automatischen Automobilfabrik gegen den Himmel ab. Die sonnengebräunten Menschen lagen in Hängematten oder saßen auf den Terrassen ihrer luxuriösen Häuser. Hier arbeitete einer an einem Gemälde, dort komponierte einer eine neuartige Musik. Das Leben war leicht, denn die Menschen brauchten nur noch wenig oder gar nicht mehr zu arbeiten. Der Roboter spürte die von den Menschen ausgehenden nervösen Impulse. Sie sahen ihm mißtrauisch nach. Sie hielten ihn nicht für gefährlich, aber in allen war das Mißtrauen gegenüber dem kybernetischen Wunder. Sie sahen ihm nach, bis er zwischen den Hügeln verschwand.
 

*

 
Zu dieser Tageszeit waren nicht viele Gäste in der Taverne. Der Ansturm setzte gewöhnlich erst gegen Abend ein, wenn das Nachtprogramm begann. Die Menschen bevorzugten das lebendige Geschehen, obwohl das Fernsehen recht gute Sendungen brachte. Die beiden an der automatischen Bar hockenden Männer waren Trinker und steckten eine Münze nach der anderen in den Automaten. Der eine, ein kleiner intelligent aussehender Mann trank fast puren Whisky. Der andere, offenbar ein Arbeiter, trank nur Bier. Beide hatten schon einen kräftigen Rausch. Sie waren von gegensätzlicher Natur, aber das zufällige Zusammentreffen an der Bar brachte sie einander näher. Beide klagten einander ihr Leid.
Brady, der kleinere der beiden, zündete sich eine Zigarette an und steckte noch eine Münze in den Automaten. „Warum diese Verzögerung von zehn Sekunden?“ murrte er. „Ich will meinen Drink sofort haben.“
Als das Glas auf der Bar stand, trank er es sofort leer. Dann starrte er gedankenvoll vor sich hin und sagte mit der betonten Artikulation der Betrunkenen: „Ich fürchte, ich werde melancholisch. Dabei würde ich mich viel lieber schlagen. Leider ist keiner da, dem ich auf die Nase schlagen kann.“
„Wie wär’s denn mit mir?“ fragte der Große. „Ich heiße übrigens Borklin.“ Er schüttelte aber gleich den Kopf und starrte auf seine großen Fäuste. „Warum sollten wir uns schlagen? Wir sitzen doch beide im selben Boot.“
Brady nickte und blickte durch die hohen Fenster auf das freie Land. „Gegen die ganze Welt müßte man ankämpfen, sie in Stücke sprengen und die Trümmer von hier bis zum Pluto verstreuen. Aber das hätte auch keinen Zweck. Irgendwer würde die verdammte Erde bestimmt wieder zusammenflicken.“
„Saufen wir!“ grölte Borklin. „Habe ich dir schon gesagt, daß meine Frau davongelaufen ist?“
„Schon zwanzigmal.“
Borklin grunzte laut. „Sie sagte, ich sei ein Trinker und schickte mich zum Psychiater. Ich habe vergessen, was der gesagt hat. Jedenfalls kann ich nicht aufhören. Was bleibt mir denn sonst?“
„Die verdammten Psychiater!“ lallte Brady. „Sie sagen jedem, was er tun und lassen soll, aber eine Kur für die gesamte Menschheit finden sie nicht. Das Problem ist nämlich unlösbar. Also trinken wir!“
„Meine Frau schämte sich meiner“, brummte Borklin. „Ich sollte unbedingt etwas darstellen. Aber was? Ich habe es ehrlich versucht. Es gab aber keine Arbeit für mich.“
„Wenigstens bekommt jeder genug Geld. Aber ich möchte meine Drinks schneller haben“, rief Brady wütend.
Borklin nahm das Bierglas zwischen seine kräftigen Hände. „Ich war nie besonders intelligent, nur stark. Ich stamme von einer Farm in Alaska, wo alles mit den Händen gemacht werden mußte. Kein Mensch will einen Burschen wie mich einstellen.“
„Wir haben das Arbeiterparadies“, sagte Brady ironisch. „Wir leben in Utopia; die Maschinen verrichten die Arbeit.
Jeder bekommt genug Geld, um sich Nahrung kaufen zu können. Es gibt nur noch Arbeit für Spezialisten, die dafür aber auch nicht mehr bekommen.“ Bradys Hände zitterten leicht.
„Keiner will mich haben“, jammerte Borklin.
„Natürlich nicht. Manuelle Arbeit ist nicht mehr erforderlich, weil alles von Maschinen gemacht wird. Es gibt nur noch Techniker und Ingenieure, jeder einzelne ein Genie. Jetzt brauchen wir nur noch den gewöhnlichen Arbeiter abzuschaffen.“
Borklin ballte die Fäuste. „Wie meinst du das?“
„Jedenfalls nicht persönlich, mein Freund. Du weißt genau, was ich meine. In unserer Gesellschaft ist kein Platz mehr für dich. Die Genetiker sorgen bereits für eine Auslese. Das ist bei der geringen Bevölkerungsdichte kein Problem. Unsere Welt braucht einen ganz neuen Typ, einen ihr angepaßten Menschen, der sich nicht selber in den Irrsinn jagt.“
Borklin sackte in sich zusammen. „Was soll ich denn machen?“ wimmerte er.
„Nichts, Pete. Du kannst nur noch trinken.“
„Vielleicht lassen Sie uns auf andere Planeten“, sagte Borklin hoffnungsvoll.
„Das sind Illusionen, mein Freund. Wenn andere Planeten kolonisiert werden, dann mit Hilfe von Maschinen. Was willst du eigentlich? Du brauchst nicht zu arbeiten und kannst herrlich leben.“
Borklin starrte seinen Trinkgefährten an. „Was bist du eigentlich für einer? Du bist doch intelligent. Du brauchst doch nicht in einer Taverne zu sitzen, um dich totzusaufen.“
Brady grinste humorlos. „Ich hatte einen Job, Pete. Ich war ein ganz brauchbarer Servotechniker. Eines Tages hatte ich die Routinearbeit satt und sagte es dem Boß. Seitdem trinke ich. Ich haßte die Gleichförmigkeit der Arbeit, Pete.“
„Das verstehe ich nicht. Statt froh zu sein …“
„Worüber denn?“ Brady lachte bitter auf. „Ich gehöre zur Intelligenz, Pete. Mein Intelligenzquotient ist ungewöhnlich hoch. Ich bin fast ein Genie. Aber es reicht trotzdem nicht ganz.“
Brady wollte eine Münze in den Automaten stecken, hatte aber Schwierigkeiten. „Ich verlange sofortige Bedienung!“ schrie er, sackte aber gleich darauf zusammen und verbarg das Gesicht zwischen seinen Händen.
„Es reicht nicht ganz?“ fragte Borklin erstaunt. „Das wurde mir auch gesagt, nur etwas höflicher. Aber du bist doch …“
„Ein Dreck bin ich!“ Brady starrte mit glasigen Augen in sein Glas. „Für die Arbeit eines gewöhnlichen Technikers bin ich zu intelligent. Ich habe aber keine schöpferischen Fähigkeiten, die heute so hoch bewertet werden. Ich habe mich mein Leben lang mit Mathematik beschäftigt, habe gebüffelt und geschuftet. Ich lernte alles, was ein Mathematiker nur lernen kann. Aber dann kamen die verfluchten Maschinen. Sie machten nicht nur die Routinearbeiten, sondern bald auch eigene Untersuchungen. Diese elenden Maschinen arbeiten besser und schneller als ein lebendiges Gehirn. Natürlich gibt es noch ein paar Männer. die diesen Maschinen die Aufgaben stellen. Aber diese Männer sind die besten ihres Faches, die wirklich genialen Begabungen. Für einen mittelmäßigen Mann wie mich ist kein Platz mehr.“
Beide Männer schwiegen eine Weile. Dann sagte Borklin tröstend: „Du hast wenigstens das Theater, Musik und all die anderen Zerstreuungen. Mir bleibt nur das hier, selbst die Stereofilme langweilen mich schon.“
„Alles Quatsch!“ knurrte Brady. „Wir wollen arbeiten, wollen das Gefühl der Nützlichkeit haben. Wir haben die Selbstachtung verloren, weil wir nicht gebraucht werden. Wir können nur noch …“
Ein gleißender Reflex lenkte ihn ab. Er sah den Roboter über die Wiese gehen und kippte vor Aufregung seinen Whisky um.
„Pete! Sieh dir das an! Es ist der Roboter!“ rief er aufgeregt.
Borklin drehte sich träge um und spähte durch die offene Tür. „Was ist los?“
„Der Roboter! Du hast bestimmt schon von ihm gehört. Er wurde vor drei Jahren von den Kybernetikern gebaut. Er ist das einzige nicht spezialisierte Wesen auf dieser Erde.“
„Ja, ich habe davon gehört“, brummte Borklin und sah dem stählernen Riesen nach. „Nach den Versuchen ließen sie ihn einfach laufen. Wo will er denn hin?“
„Keine Ahnung.“ Brady stand wie hypnotisiert auf und ging zur Tür. „Das werden wir aber bald wissen, Pete. Wir werden ihm nachgehen.“
Borklin erhob sich widerwillig. „Wozu?“ fragte er brummig.
„Weil ich mir den Kerl ansehen will, Pete. Der Roboter ist unser Nachfolger. Die Maschinen haben uns schon fast überall verdrängt. Dieses Ding da wird uns endgültig verdrängen.“
Borklin taumelte hinter Brady ins Freie. Brady murmelte verbittert vor sich hin. „Warum auch nicht? Der Mensch besteht aus Fleisch und Blut; er ist zu anfällig für diese neue Welt. Der Mensch ist auch nicht gut genug für die Welt der absoluten Perfektion. Also fort mit dem Menschen. Was wir brauchen, ist der Übermensch, der seelenlose Roboter. Komm mit, Pete! Wir sind am Ende. Vielleicht können wir jetzt noch einen anständigen Kampf liefern.“
Borklin begriff Bradys Absicht. Er sah den glänzenden Roboter vor sich und fühlte eine unbändige Wut. Der Roboter stand stellvertretend für alle anderen Maschinen und Automaten. Der Augenblick der Rache war vielleicht gekommen. Der Anblick des perfekten Monsters versetzte Borklin in eine unbezähmbare Wut.
Wenige Schritte hinter dem Roboter brüllte Brady: „Dreh dich um!“
Der Roboter blieb stehen. Brady hob einen Stein auf und schleuderte ihn gegen die blanken Metallplatten. Der Stein prallte mit einem hellen Ton von der Panzerung ab.
Borklin hämmerte wie von Sinnen auf den Roboter ein. Mit seinen schweren Stiefeln trat er gegen die Beine des Maschinenungeheuers, erzielte aber nicht die geringste Wirkung. „Lassen Sie das!“ sagte der Roboter mit monotoner Stimme. „Sie werden sich sonst verletzen.“
Borklin torkelte zurück und starrte auf seine blutenden Fingerknöchel. Brady sprang nach vorn und sah zu dem Roboter auf. Sein alkoholumnebeltes Hirn nahm das Bild der stählernen Fratze auf. Er kochte vor Haß und Wut, aber seine Stimme klang merkwürdig klar.
„Wir können dir nichts anhaben, du Monster!“ sagte er laut. „Wir rennen wie Don Quichotte gegen Windmühlenflügel an. Aber das rührt dich wohl nicht. Wie sollst du auch wissen, was Menschen empfinden.“
„Ich bin nicht in der Lage, Ihre Aktionen zu deuten“, sagte der Roboter gleichmütig. Seine gleißenden Augen musterten die beiden Männer, die unwillkürlich zurückwichen. „Sie sind wahrscheinlich unglücklich“, fuhr der Roboter fort. „Sie haben versucht, Ihre Gefühle mit Alkohol zu betäuben. Sie identifizieren mich mit den Ursachen Ihrer Unzufriedenheit.“
„Genau!“ fauchte Brady. „Die Maschinen übernehmen die Erde. Sie machen ja alles viel besser als die Menschen. Und du bist die Krönung dieser Entwicklung. Bald werden Monster wie du die Menschen von der Erdoberfläche verschwinden lassen.“
„Ich habe keine feindlichen Absichten“, antwortete der Roboter. „Sie sollten wissen, daß ich mit entsprechenden Hemmschaltungen ausgestattet bin. Welchen Grund sollte ich haben, irgendwen zu bekämpfen?“ Die Stimme des Roboters klang fast belustigt.
„Welchen Grund? Vielleicht gar keinen“, sagte Brady verbittert. „Du übernimmst alles, weil du besser bist als wir. Aber du kannst nicht fühlen, du hast kein Herz.“
„Wer sagt Ihnen das? Jedes Denken läßt Gefühle aufkommen. Menschliche Körper werden von Drüsen gesteuert. Hormone werden ins Blut abgegeben und erzeugen bestimmte Reize. In meinem Körper funktioniert das etwas anders, aber bedeutend besser. Jedes denkende Wesen, das sich seiner selbst bewußt ist, kann Gefühle empfinden, kann glücklich oder unglücklich, interessiert oder gleichgültig sein.“
Es war eine gespenstische Szene. Brady war betrunken, aber er erkannte das Außergewöhnliche der Situation. Er diskutierte mit einem Monster aus Stahl. Energie und Kunststoff. Aber er mußte seinen Haß abreagieren und hielt den Roboter für das geeignete Objekt dazu.
„Deine Gefühle sind mir gleichgültig“, sagte er. „Ihr seid die Zukunft und gebt uns das Gefühl der Nutzlosigkeit. Wir sind zu Parasiten degradiert. Deshalb hasse ich dich!“
Der Roboter stand unbeweglich wie ein Denkmal. „Ihr Fall ist nicht ungewöhnlich“, klang es aus der Sprechöffnung. „Sie sind beide von der Entwicklung überrollt worden. Sie machen den Fehler, sich mit der gesamten Menschheit zu identifizieren. Es wird aber immer Menschen geben, die uns überlegen sind, die uns nur als Hilfsmittel benutzen, um ihre Träume zu verwirklichen. Diesen Menschen gehört die Zukunft.
Sie sehen an den Tatsachen vorbei. Wozu bin ich denn zu gebrauchen? Als die Technik weit genug fortgeschritten war, um meine Konstruktion zu ermöglichen, bestand schon kein Grund mehr dazu. Es gibt Spezialgeräte für alles. Ich bin nicht spezialisiert und deshalb sinnlos. Wozu braucht ein Wissenschaftler einen Roboter, der in einen radioaktiv verseuchten Raum gehen kann, wenn er die Hilfe ferngelenkter Geräte in Anspruch nehmen kann? Die Künstler, die Philosophen und Politiker haben erst recht keine Verwendung für Roboter. Nur der Mensch setzt die Ziele. Er schafft sich Hilfsmittel, die aber immer nur Werkzeuge bleiben.
Ich war nur ein Studienobjekt. Nachdem alle Versuche gemacht worden waren, hatte ich meinen Sinn schon verloren. Die Wissenschaftler ließen mich laufen. Ich bin doch nur ein bedeutungsloser Wanderer. Mein Leben ist leer und sinnlos. Dabei werde ich ungefähr fünfhundert Jahre lang funktionieren. Ich habe keine Aufgabe, keinen Gefährten, keinen Platz in der Gesellschaft; alle meine Fähigkeiten liegen brach. Glauben Sie, daß ich dabei glücklich sein kann?“
Der Roboter drehte sich um und stampfte davon. Brady fühlte die Folgen des schweren Rausches und sank ins Gras. Die Welt schien rasend schnell um ihn zu kreisen. Er konnte das Wesen aus Metall gerade noch erkennen und die letzten Worte verstehen.
„Ihr seid besser dran. Ihr könnt euch wenigstens betrinken!“
 
 






Die Sternzigeuner
(THE GIPSY)

 
Als ich das kleine Raumschiff in einer flachen Kurve nach unten steuerte, sah ich die „Traveler“. Aus der großen Entfernung wirkte das große um den Planeten kreisende Schiff wie ein winziges Spielzeug. Es hob sich klar gegen den tiefschwarzen Hintergrund des Weltalls ab, eine glänzende Kugel aus Metall und Glas. Ich empfand so etwas wie Sympathie für das einsame Schiff. Ich wußte, daß die Maschinen unablässig arbeiteten, um das große Schiff funktionsfähig zu halten.
Der Planet begann unter mir zu wachsen, wurde zu einer gewölbten Scheibe. Die weißen Wolkenfelder hoben sich klar gegen den schwarzen Hintergrund mit den glitzernden Sternen ab. Unter mir glitten Kontinente und Meere vorbei. Wir nannten den Planeten ganz einfach Hafen. Nach der langen Reise war uns kein schönerer Name eingefallen. Hafen, das bedeutete Heimkehr und Sicherheit.
Die Atmosphäre rauschte an der Außenhaut des kleinen Schiffes vorüber. Nach einem Monat in der eisigen Kälte des fünften Planeten und der Gesellschaft unheimlicher Wesen war ich sonst immer froh gewesen, wieder nach Hause zurückkehren zu können. Sonst war ich immer ziemlich rücksichtslos gelandet, ohne auf die schwere Fracht hinter mir zu achten. Diesmal landete ich vorsichtiger. Vielleicht hatte mich das um den Planeten kreisende Raumschiff nachdenklich gestimmt.
Ich richtete die Spitze des Raumschiffes auf die langgestreckte Halbinsel in der nördlichen gemäßigten Zone. Das Schiff, noch immer schneller als der Schall, zog den Donner der gepeinigten Luft wie eine Schleppe hinter sich her. Dann war ich unten und ließ das Schiff über den hartgestampften Boden rutschen. Rechts und links des Landestreifens standen die aus rohen Stämmen zusammengefügten Lagerhäuser, etwas weiter entfernt einige Wohnhäuser.
Als ich ausstieg, sog ich die klare Luft in vollen Zügen ein. Es roch nach Wald und frischem Gras. Aus der Ferne klang das Rauschen des Meeres herüber.
Tokogama saß neben dem Bürogebäude und rauchte seine Pfeife. Er begrüßte mich mit der formlosen Herzlichkeit eines alten Freundes.
Wir benutzen nur das kleine Schiff, so daß die Funktion des Platzaufsehers eigentlich überflüssig war. Er war eigentlich nur da, um im Notfall eingreifen zu können. Tokogama versah dieses Amt auch nur nebenbei. Es gab verschiedene Funktionen, die abwechselnd übernommen werden mußten. Es gab keinen Lohn dafür, nur verschiedene Begünstigungen bei der Benutzung der Landwirtschaftsmaschinen.
„Wie war die Reise, Erling?“ fragte Tokogama.
„Nicht schlecht. Ich habe die Maschinen gegen Erze eingetauscht. Außerdem konnte ich mein Wörterbuch vervollständigen und die Gewohnheiten dieser Wesen studieren. Die Verständigung klappt jetzt schon recht gut.“
„Das ist eine erfreuliche Nachricht für die Wissenschaft“, grunzte Tokogama. „Aber du bist der einzige von uns, der diese Fahrten macht. Warum läßt du nicht einmal einen anderen fliegen, Erling? Will und Ivan sind ganz versessen darauf.“
„Mir ist es gleichgültig, wer den Handel betreibt, Tokogama“, antwortete ich. „Aber die Boys müssen erst einmal lernen, wie ein Raumschiff geflogen wird. In der Zwischenzeit mache ich weiter. Ich bin auch einer von denen, die für die Suche nach der Erde gestimmt haben.“
Tokogama nickte. „Das war vor drei Jahren. Aber in der Zwischenzeit mußt selbst du Wurzeln geschlagen haben.“
Ich lachte auf. „Das erinnert mich an meinen Hunger. Alanna hat sicher schon gehört, daß ich zurück bin.“
„Bestimmt. Der ganze Kontinent hat es gehört. Alannas Küche muß eine starke Anziehungskraft haben.“
Ich lachte noch fröhlicher. „Ich wittere ihre Steaks, wenn ich am Ende der Welt bin. Übrigens lade ich euch alle zu mir ein. Ich werde auch die anderen benachrichtigen. Wir waren schon lange nicht mehr gemütlich beisammen.“
 

*

 
Ich flog mit dem kleinen Flugzeug nach Hause. Unter mir glitten die Wälder und Wiesen vorüber. Das Land war fast unberührt. Ich freute mich auf mein Haus am Meer, auf das Segelboot und die langen Fahrten. Nach dem Aufenthalt in der sterilen Luft des Raumschiffes waren die Segelpartien immer die beste Erholung.
Nach der Landung stürmten zwei kleine Jungen auf mich zu, Einar und Mike. Ich hob sie beide auf die Schulter und trug sie ins Haus. Alanna wartete an der Tür. Sie war fast so groß wie ich, schlank und rothaarig. Für mich war sie die schönste Frau der Welt. Wir umarmten uns leidenschaftlich.
Später saß ich am flackernden Feuer im Wohnzimmer und erzählte den Jungen meine letzten Abenteuer. Ich sprach über die zerrissene Oberfläche des vierten Planeten, die Wüsten des Planeten zwei und über die großartige Zivilisation des Planeten fünf. Dabei wurde mir die Wärme des Hauses erst richtig bewußt. Nach der Einsamkeit des Alls und der Fremdartigkeit der anderen Planeten war mein Heim immer wieder de: Hafen, in dem ich mich ausruhen konnte.
Früher war ich nach solchen Unternehmen immer überschwänglicher gewesen. Vielleicht lag das Nachlassen der Begeisterung an der Gleichförmigkeit der Flüge. Alles wurde zur Routine. Wir hatten die anfänglichen Schwierigkeiten überwunden und uns an die neue Heimat gewöhnt. Merkwürdigerweise kamen aber jetzt, da wir eigentlich zufrieden sein mußten, trübe Gedanken auf.
„Was ist mit dir, Erling?“ fragte Alanna.
„Wie? Nichts …!“ Ich erwachte aus meinen Träumen.
Alanna brachte die Kinder zu Bett und setzte sich zu mir. Sie spürte genau, was in mir vorging. „Ich habe nachgedacht“, sagte ich. „Vielleicht liegt die trübe Stimmung an meiner Müdigkeit.“
Alanna lächelte verständnisvoll. „Du bist kein guter Lügner, Erling. Woran hast du eben gedacht?“
„Ich … ich sah die ,Traveler’.“ Ich lächelte etwas verlegen. „Das ließ Erinnerungen aufkommen.“
„Das kann ich mir denken.“
Ich bemerkte Alannas Resignation und sah auf. Sie lächelte aber schon wieder.
 

*

 
Am nächsten Tag fuhr ich mit meinen beiden Söhnen auf das Meer hinaus. Alanna blieb zu Hause. Sie entschuldigte sich mit Vorbereitungen für die Abendgesellschaft. Ich wußte es aber besser. Sie wollte mich mit den beiden Jungen alleinlassen, um einen Ausgleich zu schaffen. Schließlich waren sie immer in ihrer Nähe und sollten auch einmal unter den Einfluß des Vaters kommen. Für einen Tag sollte ich die Hauptperson sein.
Die Worte, die Einar zum Abschied sagte, gaben mir zu denken. Er war neun Jahre alt und las eifrig die mitgebrachten Mikrobücher. „Auf der Erde brauchtest du nicht zu arbeiten und könntest mitkommen“, hatte er gesagt. „Du brauchtest nur die Automaten einzustellen!“
„Ich koche aber sehr gern“, hatte Alanna ihn besänftigt. Ich dachte über unsere Möglichkeiten nach. Wir waren in der Lage, automatische Küchen zu bauen. Aber würden diese Roboter Alanna nicht die Freude am Leben nehmen? Ich kannte ihre Ansichten genau. Sie war glücklich, weil sie Aufgaben zu erfüllen hatte. Sie sehnte sich nicht nach der Erde zurück, ja sie bedauerte die dort lebenden Menschen.
Allerdings kannten wir die Erde und die Lebensgewohnheiten ihrer Bewohner nur aus den Büchern. Alanna war jedenfalls der Meinung, daß es im ganzen Universum keinen schöneren Planeten als unseren Hafen gab.
 

*

 
Es wurde ein schöner Tag. Wir segelten weit hinaus und kämpften gegen die Elemente an. Die Wellen gingen hoch und übersprühten uns mit salzigem Gischt.
„Wir sollten einen Motor anbauen“, sagte Einar nach etwa einer Stunde.
„Warum, denn mein Junge? Die ständige Bewährung ist doch gerade das Schöne an diesem Sport.“
„Ich segele auch lieber“, sagte Mike.
Einar war aber nicht so leicht zu überzeugen. „Gibt es auf der Erde Segelboote?“ fragte er.
„Sicher. Ich habe unser Boot nach einer Zeichnung gebaut. Auf der Erde gibt es bestimmt viele Land- und Wasserfahrzeuge. Wahrscheinlich ist das Meer schon überfüllt, und auf dem Land stehen überall Häuser. Keiner hat dort Platz wie wir hier.“
„Warum suchst du dann dauernd nach der Erde, Vater?“
Ein neunjähriger Junge kann mitunter recht unangenehme Fragen stellen. Ich mußte erst überlegen, bevor ich diese Frage beantwortete. „Die meisten stimmten für die Fortsetzung der Suche, mein Junge“, sagte ich nicht sehr überzeugend. „Vielleicht ist es nicht so sehr die Erde, sondern die Suche, die uns so fesselt. Wir entdecken ständig neue Planeten. Dieser Planet ist aber für uns am besten geeignet. Wir können froh sein, daß wir ihn gefunden haben.“
Der Junge überlegte. „Ich kann nicht verstehen, wie die Besatzung nicht mehr zur Erde zurückfinden konnte“, sagte er dann.
„Das kann wohl keiner verstehen, mein Junge“, antwortete ich nachdenklich. „Das Schiff war mit Kolonisten auf der Reise zum Alpha Centauri. Wenige Jahre zuvor hatten die Erdbewohner den Hyperantrieb erfunden und mit der Besiedelung der näheren Planeten begonnen. Während der Reise ereignete sich eine Explosion, durch die die Maschinen unbrauchbar wurden. Das Schiff irrte lange durch den Raum, ehe die Maschinen von der Mannschaft repariert werden konnten. Dabei entfernte es sich so weit von der Erde, daß der Rückweg trotz langer Suche nicht gefunden werden konnte.“
„Das Schiff war so weit vom Kurs abgekommen?“ fragte Einar ungläubig.
Ich zuckte mit den Schultern. „Das Reisen durch den Hyperraum ist immer schwierig. Es gibt Dimensionen, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben. Das Schiff war durch Zufall durch die vierte Dimension gerast. Ließe sich dieses Verfahren kontrollieren, gehörte uns das Universum. So hat uns der Zufall nur in eine unbekannte Gegend des Kosmos geschleudert.“
Ich fand es schwer, einem neunjährigen Jungen die damit zusammenhängenden Probleme zu erklären. Zum Glück wurden meine beiden Söhne auch bald von anderen Dingen abgelenkt.
Mike wollte unbedingt schwimmen. Ich schlug ihm vor, die nächste Bucht anzusteuern. Damit war er aber nicht einverstanden; er wollte unbedingt in der Raumfahrerbucht baden. Wir nannten diese Bucht so, weil wir am Ufer eine Lagerstelle irgendwelcher Raumfahrer entdeckt hatten. Ich war kein Kind mehr und konnte meine Phantasie nicht so frei schweifen lassen wie meine Söhne. Für mich hatte das Lager etwas Unheimliches, aber auch etwas Verlockendes. Halb vom Sand zugeweht, lagen dort die zurückgelassenen Gegenstände. Es war nicht viel, nur ein paar Behälter, zerbrochene Werkzeuge und Maschinenteile. Aber alle diese Dinge waren fremdartig und ließen auf ganz andersartige intelligente Wesen schließen. Die Wesen, die an dieser Stelle gelagert hatten, konnten nicht vom fünften Planeten unseres Systems stammen, denn dort gab es zwar eine hochentwickelte Zivilisation, aber keine Flugtechnik. Von der Erde oder einem von Menschen besiedelten Planeten stammten die Gegenstände jedenfalls nicht. Irgendwo im All gab es Wesen, die das Geheimnis des Hyperantriebs kannten und das Universum erforschten.
Ich hielt das für selbstverständlich, denn auf meinen Reisen hatte ich viele Lebensformen gesehen. Auf der Suche nach der Erde waren wir lange Zeit durch die Weiten des Kosmos geirrt und auf vielen Planeten gelandet.
 

*

 
Nach der Rückkehr machte ich das Boot fest, während die beiden Jungen zum Haus stürmten. Meine Stimmung war nicht besonders gut. Alanna bemerkte das sofort. Ich sah ihr in die Augen und glaubte Tränen zu erkennen.
„Ihr wart in der Raumfahrerbucht, nicht wahr?“ fragte sie.
„Einar und Mike wollten unbedingt dorthin“, murmelte ich verlegen.
„Erling …“ Sie sprach nicht weiter und sah mich an. In diesem Augenblick erinnerte sie mich an die Landung auf dem Planeten Hralfar, einem unwirtlichen Himmelskörper. Wir hatten dort Geräte gegen Lebensmittel und Wasser eingetauscht. Ich erinnerte mich an die düstere Atmosphäre, die weiten Schneewüsten und die unerbittliche Kälte. Damals waren wir uns nähergekommen. Trotz der Jahre, die inzwischen vergangen waren, hatte sie sich nicht verändert.
„Du bist hier nicht glücklich, Erling“, sagte sie. Sie sprach leise, weil die Jungen es nicht hören sollten.
Ihre Worte wirkten wie ein Schock auf mich. „Wie kommst du darauf?“ fragte ich bestürzt.
„Du denkst immer nur an das große Raumschiff da oben, Erling. Die Zeit der ,Traveler’ war deine glücklichste Zeit. Du hast die Gefahren vergessen und fühlst dich hier nicht mehr wohl.“
Natürlich liebte ich das Schiff. Schließlich war ich darin geboren und aufgewachsen. Das Raumschiff war meine eigentliche Heimat. Die kurzen Besuche anderer Planeten waren nur vorübergehende Episoden gewesen; wir bezeichneten nur die Erde als unsere Heimat, obwohl keiner von uns sie gesehen hatte.
„Hat dir dieses Leben nicht gefallen, Alanna?“ fragte ich sie.
„Doch, Erling. Es war kein schlechtes Leben. Vor allem war es aufregend. Wir wußten nie, welche Aufregungen wir am nächsten Tag erleben würden. Wenn wir ein Sonnensystem entdeckten, kam immer gleich die Hoffnung auf, die Erde zu finden. Damals kannte ich aber nichts anderes. Heute weiß ich, was besser ist. Eine Frau braucht ein Heim, Erling.“
Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Als Offizier hatte ich nicht im Massenquartier leben müssen. Ich hatte auch an den Expeditionen teilnehmen können, während die meisten anderen jahrzehntelang in der Enge des Schiffes vegetieren mußten.
„Du glaubst doch nicht, Alanna …?“
„Warum soll ich es nicht glauben?“ fragte sie traurig. „Damals im Schiff warst du nie so nachdenklich und geistesabwesend wie heute. Du hattest eine Arbeit, ein Ziel.“ Alanna biß sich auf die Unterlippe. „Vielleicht redest du dir tatsächlich ein, glücklich zu sein. Manchmal wundere ich mich aber über dich.“
„Hör zu, Alanna“, begann ich.
Sie wollte aber nichts hören und zog mich ins Haus.
 

*

 
Ich mußte mich schnell umziehen, denn die ersten Gäste würden bald kommen. Als ich den großen Wohnraum wieder betrat, war Mac Teague Angus schon da. Er war der erste Offizier der „Traveler“ gewesen und nach Captain Kanes Tod der Kommandant. Bald kamen mein Bruder, Tokogama, Hideyoshi, Petroff Ivan und Ortega Manuel. Die anderen kamen etwas später und gesellten sich zwanglos zu uns.
Längere Zeit unterhielten wir uns über unsere kleinen Probleme, über die im weiten Umkreis gebauten Häuser und die Landwirtschaft. Solche Gespräche brachten immer viel Neues. Wir hatten noch nicht genug Teleschirme gebaut, um alle Häuser damit versorgen zu können. Die Gespräche drehten sich hauptsächlich um mehr oder weniger unwichtige Dinge, um Hagelschäden und Mängel an den Maschinen.
Mein Bruder Gustav machte sich begeistert über das von Alanna zubereitete Steak her. „Was ist das?“ fragte er interessiert.
„Ein einheimisches Tier. Ich konnte es vor einigen Tagen schießen. Es war braun, so groß wie ein Hirsch, aber mit einem schaufelartigen Geweih.“
„Im Schiff hatten wir so etwas nicht“, sagte Ortega und nahm sich eine weitere Portion.
„So schlecht war das Essen nun auch wieder nicht“, warf ich ein.
„Sicher nicht. Aber die in Tanks gezogenen Gemüse und Früchte und das synthetische Fleisch schmeckten doch immer etwas fade. Ich kann mir nicht helfen, mir schmeckt das hier besser.“
„Alles nur Einbildung“, protestierte Petroff. „Ich kann das beweisen.“
„Das ist mir gleichgültig“, antwortete Ortega kauend. „Ich halte mich an Tatsachen.“
„Hier haben wir auch Platz und können uns frei bewegen“, sagte Gustav begeistert.
Ich hielt es für angebracht, seine Begeisterung etwas zu dämpfen. „Sei nicht ungerecht, Gustav. Die ‚Traveler’ ist für die Beförderung von fünfzig Personen gebaut worden. Außerdem nur für relativ kurze Strecken. Wir waren so lange unterwegs, daß eine neue Generation im Schiff aufgewachsen ist. Es mußte zwangsläufig etwas eng werden. Fünfzehn Ehepaaren mit Kindern bietet das Schiff bequem Platz.“
Tokogama lehnte sich nachdenklich zurück. „Ich kann immer noch nicht begreifen, warum wir so lange nach der Erde gesucht haben. Wir fanden unzählige Planeten wie diesen, setzten die Suche aber fort, bis wir es endgültig satt hatten.“
„Vielleicht lag es an der Ähnlichkeit der Konstellationen“, sagte MacTague. „Wir wollten die Hoffnung nicht aufgeben. Aber das All ist riesengroß. Außerdem fing das Zeitalter der Raumfahrt erst an, als unser Schiff die Erde verließ. Die Unterlagen für die Navigation sind deshalb sehr dürftig. Wir mußten uns nach dem Typ unserer Sonne richten. Davon gibt es aber Millionen. Die Erfolgschance war zu gering. Wir mußten die Suche schließlich aufgeben.“
„Vielleicht hätten wir ohne Captain Cane gar nicht so lange gesucht“, sagte Tokogama. „Er war eine starke Persönlichkeit und riß uns alle mit. Solange er lebte, hatten wir noch Hoffnung. Das Verlangen, irgendwo eine neue Heimat zu suchen, kam erst nach seinem Tode auf.“
Ich nickte grimmig. Erinnerungen an Seymors Meuterei kamen auf. Dieser Zwischenfall hatte uns alle erkennen lassen, wie sehr wir uns nach Sicherheit sehnten. Die Landung sollte nur eine Ruhepause sein, doch die Lebensbedingungen waren so günstig, daß wir die Pause in die Länge zogen und nach einer Abstimmung blieben.
„Irgend etwas trieb uns voran“, sagte Ortega. „Die jüngere Generation stimmte damals nicht für das Verbleiben auf diesem schönen Planeten.“
MacTague sah mich kritisch an. „Manchmal wundere ich mich über euch“, sagte er gedehnt. „Warum nehmt ihr euch nicht einfach das Schiff und erforscht wenigstens die nähere Umgebung?“
„Das hätte wenig Sinn“, antwortete ich unruhig. „Das würde unser Verlangen nur noch stärker machen.“ Ich suchte nach Worten. „Was hätten wir davon? Hier wissen wir wenigstens, woran wir sind. Wir haben uns eingerichtet. Unsere Kinder können einer guten Zukunft entgegensehen. Hier gibt es Regen, Wind, Wärme, Wälder und Weiden. Brauchen wir mehr? Wollen wir wieder in einem engen und sterilen Metalltank sitzen und ziellos durch das All jagen? Wir würden dann wieder heimatlos sein und …“
„Das stimmt wohl nicht ganz“, unterbrach mich Tokogama. „Immerhin haben wir vielen Lebewesen zu einem besseren Leben verholfen. Wir haben auch umfangreiche Studien gemacht und Karten angefertigt. Wenn wir die Erde jemals finden, werden wir nicht mit leeren Händen zurückkehren. Unsere Wanderung durch das All war herrlich. Kann man einem Vogel verübeln, daß er keine Hufe hat?“
„Die Vögel haben jetzt Hufe“, sagte ich unwillkürlich und sah Alanna dabei an. „Und es scheint ihnen sogar zu gefallen.“
Dieser Ausbruch hatte ein betretenes Schweigen zur Folge. Ich hielt es für besser, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. Das gelang mir aber nicht, denn immer wieder fing einer an, über frühere Zeiten zu sprechen.
Es gab auch genügend Gesprächsstoff, denn während unserer langen Irrfahrt hatten wir merkwürdige Dinge gesehen und erlebt. Wir sprachen von fremden Welten, Riesensonnen, merkwürdigen Lebensformen, gigantischen Städten, von schroffen Gebirgen und heißen Wüsten.
Wir waren auf einem Planeten gewesen, dessen Sonne fast den Himmel ausfüllte und unbarmherzig auf das zerbröckelnde Gestein brannte. Wir waren mit Piraten über ein blutrotes Meer gesegelt, um am anderen Ufer eine phantastische Burg zu besichtigen. Wir hatten die vielfarbige Stadt Drangor gesehen und die ganzen Kontinente überdeckenden Stahlstädte auf dem Planeten Alkan. Auf einem Planeten hatten wir mit den Bewohnern über Philosophie gesprochen, auf einem anderen waren wir von den Einheimischen beschossen worden. Wir waren als Götter gelandet, um die in Barbarei lebenden Lebewesen aus der Tiefe ihrer Unwissenheit zu reißen. Wir hatten Plagen beseitigt, die die Bevölkerung ganzer Planeten auszurotten drohten. Wir hatten uns aber auch demütig belehren lassen müssen. Wir hatten Laboratorien von unvorstellbarer Größe gesehen und Einsicht in Dinge genommen, die wir bis dahin nicht einmal ahnten. Aber wir hatten auch an Meeresküsten gelegen und uns vom Rauschen der Wellen in den Schlaf singen lassen. Zentauren hatten uns getragen und sich dabei mit uns unterhalten.
All diese Erinnerungen waren unauslöschlich. Wir erinnerten uns an unangenehme Dinge, die nun romantisch verklärt waren und gar nicht mehr so schlimm wirkten. Wir dachten an die strahlenden Feuerkugeln der Sonnen und an die schwarze Leere des Kosmos. All das hatte uns zu einer Gemeinschaft zusammengeschmiedet. Mein Bruder Gustav und andere Männer waren andere Typen. Sie waren erst nach der Landung glücklich geworden. Sie waren seßhafte Typen, denen das Herumzigeunern nicht behagte.
Mir wurde immer klarer, daß das Suchen mein eigentlicher Lebensinhalt war. Nun wußte ich auch, warum ich die Fahrten zum fünften Planeten machte. Das Einerlei des Lebens auf unserem Planeten gefiel mir nicht. Es war zu langweilig.
 

*

 
Die letzten Gäste gingen erst sehr spät. Wir brachten sie zu ihren Flugzeugen und sahen den in den Nachthimmel aufsteigenden Metallvögeln nach. Wir blieben lange Zeit draußen stehen und genossen die Stille der Nacht. Der Mond stieg gerade über den Horizont und warf einen silbrigen Schleier über Land und Meer. Über uns sahen wir die unzähligen unbekannten Sterne.
Eine merkwürdige Unruhe erfaßte mich. Ich sah Alanna von der Seite an. Ihr Haar glänzte im Mondlicht, ihre Augen glitzerten wie zwei Sterne. Sollte ich den freien Raum nicht mehr erleben? Sollte ich etwa mein ganzes Leben in dem selbstgebauten Haus verbringen?
Alanna begann zu sprechen. Anfangs waren es nur ausgesprochene Gedanken. „Ich fange an, die Wahrheit zu erkennen“, murmelte sie. „Im Grunde weiß ich es schon genau.“
„Was?“
„Du weißt, was ich meine“, antwortete sie. „Du, Manuel, Ivan und Hideyoshi, ihr gehört nicht hierher. Da sind noch ein paar andere, die auch so denken. Dein Bruder Gus und Angus sind anders veranlagt und fühlen sich hier wohl.“
„Du übertreibst, Alanna“, sagte ich.
„Im Gegenteil, Erling.“ Alanna ließ sich nichts vormachen. „Kann ein in einer großen Stadt aufgewachsener Mann auf dem Lande glücklich sein? Er wird sich dem Landleben anpassen, aber er wird nie glücklich sein und immer die Sehnsucht nach der Stadt in sich tragen.“
„Lassen wir das“, sagte ich bedrückt. Wir hatten schon zu oft über diese Dinge diskutiert.
„Warum? Heuchelei bringt uns nicht weiter. Einige von uns haben hier Wurzeln geschlagen und werden bleiben. Sie werden eine neue Kultur zur Blüte bringen und glücklich sein. Es gibt nicht viele, die sich in neue Abenteuer stürzen wollen. Stell dir vor, ein Schiff von der Erde käme zu uns. Höchstens zwanzig von uns würden wirklich zur Erde wollen. Die anderen sehen diesen Planeten als ihre Heimat an und wollen nicht mehr fort.“
Alanna hatte sich offenbar nach langem Überlegen zu einer Entscheidung durchgerungen. „Du und deine Freunde, ihr seid im Schiff aufgewachsen“, fuhr sie fort. „Der Weltraum ist eure Heimat. Für euch ist ein Gebirge mehr als ein Höhenzug, weil ihr immer sehen wollt, was hinter dem Gebirge liegt. Das All kennt keine Grenzen, immer wieder gibt es etwas Neues. Wollt ihr wirklich nur die Erde suchen? Gib doch zu, daß sie dir gleichgültig ist. Ihr wollt die Suche, das Abenteuer. Du bist ein Zigeuner, Erling. Noch nie hat sich ein Zigeuner an einen bestimmten Platz ketten lassen.“
Ich antwortete nicht gleich. Die Stille der Nacht stimmte mich wehmütig. Ich sah Alannas zitternde Lippen und ihre krampfhaften Bemühungen, die Tränen zurückzudrängen. Es fiel mir schwer, etwas dazu zu sagen. Die Worte kamen stockend und unsicher.
„Du hast recht, Alanna“, sagte ich leise. „Ich hatte immer Angst vor dieser Erkenntnis. Aber ich kann nicht gegen die Sehnsüchte ankämpfen, sie sind stärker als mein Wille. Was soll ich nur tun?“
„Du fragst danach?“ Sie lachte bitter auf. „Die Antwort liegt doch auf der Hand. Du wirst schnell eine Mannschaft zusammenbekommen. Es gibt mehr Männer deines Schlages.“
„Aber was soll aus, dir und den Kindern werden? Ihr braucht doch …“
Alanna fiel mir in die Arme. „Ich bin doch auch im Schiff geboren und aufgewachsen“, sagte sie schluchzend. „Ich werde dich nie verlassen.“
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Warum sollte ich lange über die nachfolgenden Diskussionen berichten. Nach kurzer Zeit hatten sich sechzehn Männer mit ihren Frauen für die Fortsetzung der Suche entschieden. Mit den Kindern waren wir fast fünfzig Personen.
Der Sommer verging, dann der Herbst und der Winter. Erst im Frühjahr hatten wir alle Vorbereitungen für die Abreise getroffen. Bei diesen Vorbereitungen wurde mir erst bewußt, wie sehr ich mich an die neue Heimat gewöhnt hatte. Beinahe hätte ich den Plan aufgegeben.
Aber die Freiheit des Kosmos lockte und erwies sich als stärker.
Wir ließen alle Baupläne zurück. Vielleicht würden die Zurückbleibenden eines Tages ein Raumschiff bauen wollen. Die Zurückbleibenden waren mit allem versorgt, denn wir hatten alle mitgebrachten Geräte nachgebaut. Wir wollten das All durchforschen, Karten zeichnen und vielleicht eines Tages zurückkehren.
Insgeheim wußten wir aber, daß wir nie zurückkehren würden. Wir würden unser Leben lang durch das All vagabundieren, hier und da diejenigen absetzen, die dieses Lebens müde waren. Dadurch würden wir überall kleine Kolonien gründen. Unsere Nachfahren würden den gleichen Drang verspüren, noch bessere und größere Raumschiffe bauen und unsere Arbeit fortsetzen. Wir waren die Keimzelle einer interstellaren Zivilisation.
Die Kinder konnten den Start kaum erwarten. Für sie war das alles noch ein großartiges Abenteuer. Sie träumten von großen Taten und romantischen Erlebnissen. Von den Gefahren ihres zukünftigen Lebens ahnten sie nichts.
Alanna überraschte mich durch ihr Verhalten. Sie war keinesfalls schwermütig, sondern aufgeschlossen und fröhlich. Allerdings arbeitete sie viel in unserem Garten und machte lange Spaziergänge.
Dann kam der Tag der Abreise. Die Unruhigen, denen das vorgezeichnete Leben nicht paßte, sollten sich auf dem Landestreifen treffen. Von dort aus wollten wir mit einer Raumfähre zur ‚Traveler’ hinauf. Ich konnte noch immer nicht begreifen, daß sie mich zum Captain gemacht hatten. Die Verantwortung war drückend und paßte so gar nicht zu einem Menschen mit dem Wesen eines Zigeuners. Aber wir waren ja eine besondere Art Zigeuner.
Vor dem Abflug berührte Alanna meinen rechten Arm. „Sieh dich noch einmal um, Erling“, sagte sie. „Wir werden dieses Land nicht wiedersehen.“
Ich ließ meinen Blick über das Meer und über die Wiesen gleiten. Das hohe Gras duckte sich unter dem Druck des leichten Windes. Es roch nach frischer Erde. Über uns zog ein Vogel seine Kreise und trillerte ein herrliches Lied.
„Es ist wunderbar!“ sagte ich nur.
„Ja, Erling.“ Alanna sprach so leise, daß ich ihre Worte kaum verstehen konnte. Aber dann klang ihre Stimme wieder kraftvoll und entschlossen. „Worauf warten wir noch?“ fragte sie.
Wir sausten über die Wälder hinweg. Die beiden Jungen hatten keinen Blick für die unter uns dahingleitende Landschaft. Sie wurden erst lebendig, als der Landestreifen sichtbar wurde. Mir wurde warm ums Herz, denn ich wußte, daß Mike und Einar nach mir geraten waren. Auch sie spürten die Sehnsucht nach dem Unbekannten, die ewige Unzufriedenheit. Sie würden heranwachsen und mithelfen, das Universum zu kolonisieren.
Nur Alanna blickte starr nach unten. Ich sah ihr nicht in die Augen. Was mochte sie denken und empfinden? Ich zog es vor, sie nicht danach zu fragen.
 
 






Jagd auf dem Mars
(DUEL ON SYRTIS)

 
Die Nachricht wurde durch die Nacht getragen, vom Wind zu den Pflanzen geweht, von den verkrüppelten Bäumen aufgenommen und von den unter Steinen und Kräutern verborgenen Kleinlebewesen weitergegeben. Es waren keine Worte, nur ein dumpfes Vibrieren, das Angst und Schrecken verbreitete und durch Kreegas Gehirn sengte.
Sie jagen wieder! lautete die Warnung.
Kreega zuckte hoch und schüttelte sich. Die Nacht war kalt und klar. Über sich sah er die Lichtjahre entfernten Sterne schimmern. Sein besonderer Sinn wurde aktiv, paßte sich dem Gemurmel der Pflanzen und dem Surren des Windes in den Bäumen an. Er öffnete sein Bewußtsein der Warnung und verstand die Bedeutung der Botschaft. Er war allein in der Einsamkeit, denn im weiten Umkreis hielt sich kein Marsbewohner auf. Er witterte nur die Erregung der Pflanzen, die ihm die Warnung zutrugen.
Die Angst pulsierte über die spärlich bewachsenen Klippen, kroch in die Felsspalten, riß an Kreegas empfindlichen Nerven.
Kreega preßte sich erst in eine Felsspalte. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit wie zwei gelbe Monde. Die Angst und der Haß ebbten allmählich ab und wichen einer kalten Entschlossenheit. Grimmig stellte er fest, daß der Todeskreis einen Durchmesser von nur fünfzehn Kilometern hatte. Er hockte in der Falle und mußte auf den Jäger warten. Den tödlichen Kreis konnte er nicht überwinden, das spürte er nur zu deutlich.
Schaudernd blickte er zu den kalt glitzernden Sternen auf. Dann hockte er sich wieder nieder und überlegte.
 

*

 
Die Angelegenheit hatte ein paar Tage vorher im Büro des Handelsagenten Wisby angefangen.
„Ich bin zum Mars gekommen, um eine der seltenen Trophäen zu holen“, sagte Riordan.
Wisby musterte seinen Besucher. Selbst im gottverlassenen Port Armstrong war der Name Riordan ein Begriff. Der junge Mann vor dem Schreibtisch hatte eine kleine Reederei geerbt und in wenigen Jahren zu einem Monsterunternehmen gemacht. Auf allen besiedelten Planeten gab es Agenturen der Riordan-Handelsgesellschaft. Riordan war aber auch als Jäger bekannt. Er hatte alles gejagt; Feuerdrachen auf dem Merkur. Eiskriecher auf dem Pluto. Er schreckte vor nichts zurück und siegte immer. Aber die Ureinwohner des Mars, eulenähnliche, aber aufrecht gehende Wesen, durften nicht mehr gejagt werden.
Riordan war eine dominierende Persönlichkeit. Er ließ den kleinen Agenten seine Macht spüren.
Wisby ließ sich aber nicht so leicht einschüchtern. „Es wäre illegal“, sagte er gedehnt. „Die Jagd auf Ureinwohner wird mit zwanzig Jahren Zuchthaus bestraft.“
Riordan lachte geringschätzig auf. „Der Hochkommissar sitzt in Ares auf der anderen Seite des Planeten. Keiner wird je davon erfahren.“ Riordan beugte sich vor. „In einigen Jahren wird sich das Verbot nicht mehr umgehen lassen, Wisby. Wenn ich jetzt nicht zum Schuß komme, werde ich nie wieder Gelegenheit dazu bekommen.“
Wisby wandte den Kopf und blickte durchs Fenster. Port Armstrong bestand aus einigen staubbedeckten Kuppeln, die durch Tunnels miteinander verbunden waren. Außerhalb der Kuppeln erstreckte sich die rötliche Wüste bis an den Horizont. Ein Mann von der Erde kam mit Druckanzug und Atemgerät die Straße herunter. Ein paar Ureinwohner standen an einen Schuppen gelehnt und dösten vor sich hin. Alles wirkte trostlos und öde. Das Leben auf dem Mars war für einen Mann von der Erde alles andere als reizvoll.
„Sind Sie auch einer von den Kerlen, die für den Schutz dieser Viecher eintreten?“ fragte Riordan verächtlich.
„Nein.“ Wisby sah Riordan in die Augen. „Aber die Gefahr ist groß. Vor hundert Jahren landeten die ersten Menschen auf dem Mars. Auf der Erde hatte es furchtbare Kriege gegeben und die Menschen hart gemacht. Die Pioniere waren harte Burschen und wollten unbedingt überleben. Wenn es einem von ihnen Spaß machte, jagte er Ureinwohner. Kein Mensch kümmerte sich darum. Die Ureinwohner brauchen wenig Nahrung und vor allem wenig Luft. Sie können fünfzehn Minuten ohne Sauerstoff auskommen. Damals war es ein beliebter Sport, die armen Wesen zur Strecke zu bringen. Aber dieser Sport war gefährlich. Die Marsbewohner sind nämlich intelligent. Oft genug mußte ein Jäger seinen Ehrgeiz mit dem Leben bezahlen.“
Riordan winkte ab. „Das weiß ich alles. Gerade deshalb möchte ich einen dieser Burschen jagen. Wenn das Wild keine Chance hat, macht die Jagd keinen Spaß.“
„Heute ist alles anders“, sagte Wisby. „Sogar die Sklaverei wurde abgeschafft. Die liberale Erdregierung schützt die Marsbewohner.“
Riordan fluchte. Er kannte dieses Problem gut genug. Er hatte viele Sklaven beschäftigt. Die erzwungene Freilassung dieser Sklaven hatte ihn viel Geld gekostet.
„Kommen wir zum Geschäft“, sagte er kalt. „Wenn Sie die Jagd arrangieren können, zahle ich Ihnen …“ Er lachte wieder auf. „Nun, was ist Ihnen die Sache wert?“
„Das Risiko ist groß, Mr. Riordan.“
Sie handelten noch eine Weile und kamen schließlich zu einem Einverständnis. Riordan hatte seine Ausrüstung mitgebracht. Wisby sollte das radioaktive Material, einen Jagdfalken und einen Felsenhund beschaffen. Er ließ sich seine Dienste sehr hoch bezahlen. Riordan war großzügig, weil er sich dem Ziel seiner Träume nahe sah.
„Wie komme ich nun zu meinem Marsbewohner?“ fragte Riordan zum Schluß. „Schaffen wir einen von den Burschen da draußen in die Wüste?“
Jetzt lächelte Wisby verächtlich. „Diese Kerle da sind zu nichts zu gebrauchen. Ein Vagabund auf der Erde würde einen besseren Kampf liefern.“
Die herumlungernden Marsbewohner sahen nicht sehr eindrucksvoll aus. Sie waren nur 120 cm groß, standen auf klauenartigen Beinen und ließen die langen Arme hängen. Sie wirkten verhungert, nur die Brust war breit. Obwohl sie Säugetiere waren, trugen sie am Kopf einen Federschmuck. Ihre Schnäbel waren scharf und weit vorgewölbt. Die Pinselfedern an den Ohren hatten ihnen den Vergleich mit den Eulen der Erde eingetragen. Alle trugen einen Gürtel mit einem Messer. Selbst die wohlmeinenden Menschen waren nicht gewillt, den Marsbewohnern bessere Waffen zuzubilligen.
Riordan freute sich schon auf die Jagd. „Sie waren früher gute Kämpfer und blieben trotz ihrer primitiven Waffen oft siegreich“, sagte er erwartungsvoll.
„Nicht die da draußen“, brummte Wisby. „Das sind nur stupide Arbeiter. Sie hängen genau wie wir von der Zivilisation ab. Aber draußen in der Wüste gibt es noch wild lebende Marsbewohner. Sie müssen einen von den erfahrenen und zähen Burschen jagen. Ich kann Ihnen sagen, wo sich einer aufhält.“
Wisby breitete die Karte aus. „Etwa hundertfünfzig Kilometer von hier entfernt steigen die Hrafni-Hügel aus der flachen Wüste auf. Ein Bursche namens Kreega hält sich dort auf. Die Marsbewohner werden schätzungsweise zweihundert Jahre alt. Kreega war schon ausgewachsen, als die ersten Menschen auf dem Mars landeten. Früher führte er die Angriffe gegen unsere Siedlungen an. Seit der Verkündung der Amnestie lebt er einsam in einer Turmruine. Er haßt uns mit all seiner Kraft. Ich kenne ihn, weil er ab und zu Felle und Mineralien bringt.“
Wisbys Augen glänzten. „Sie tun mir einen persönlichen Gefallen, wenn Sie diesen arroganten Lumpenhund beseitigen. Er läuft herum, als gehörte das alles noch ihm allein. Wenn Sie ihn jagen, werden Sie etwas für Ihr Geld bekommen, Mr. Riordan.“
Riordan nickte zufrieden und machte sich auf den Weg.
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Kreega witterte den Jagdfalken und den Felsenhund. Seine Lage war nicht rosig. Es fiel ihm nicht schwer, sich in den Spalten und Schluchten zu verbergen. Vor dem Menschen fürchtete er sich nicht, wohl aber vor den Tieren, die ihn überall aufspüren konnten. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war der Jäger in der Nähe des Turmes gelandet, wo Kreega seine Waffen aufbewahrte. Kreega war nun von allem abgeschnitten und mußte zusehen, wie er sich durchschlug. Er mußte überleben. Vielleicht würde er später eine Möglichkeit finden, sich mit Waffen zu versorgen.
Er hockte in einem Höhleneingang und sah auf die Ebene hinab, wo das Raketenschiff glänzte. Das Schiff wirkte in der kargen Landschaft seltsam fremdartig und drohend. Der Mann bewegte sich wie ein langsam kriechendes Insekt über die Wüste auf die Berge zu. Der Himmel war auch am Tage tiefblau, und die Sterne glitzerten herab. Der Wind pfiff über das flache Land, warf Sandwolken auf und zerrte an den knorrigen Ästen der verkrüppelten Zwergbäume. Dabei gehörte diese Landschaft zur Äquatorzone des Mars.
Der Jäger war eine große Gefahr, denn er hatte eine Waffe mit großer Reichweite. Außerdem hatte er seine Tiere. Am teuflischsten aber war der Ring radioaktiven Materials, den Kreega nicht durchbrechen konnte. Die radioaktive Strahlung war noch schlimmer als eine Kugel aus der weitreichenden Waffe des unerbittlichen Jägers.
In Kreega kam der lange unterdrückte Stolz seiner Rasse wieder auf. Sollte er sich wie ein Tier abknallen lassen? Der Jäger würde ihm die Haut abziehen und die Trophäe ausstopfen lassen. Kreega lebte bescheiden in den Bergen. Er verlangte nicht viel vom Leben. Er wollte nur in seinem Turm seinen Gedanken nachhängen können und ab und zu die wunderbaren Kunstwerke anfertigen, die überall sehr gefragt waren. Einmal im Jahr trafen sich die noch frei lebenden Angehörigen seiner Rasse zu fröhlichem Treiben. Sie waren bescheiden geworden. Kreega wollte sich nicht unterdrücken lassen, sondern als den Menschen ebenbürtig gelten. Aber nun mußte er um sein Leben kämpfen.
Er fluchte leise und setzte seine Arbeit fort. Mit Hilfe scharfkantiger Steine formte er eine Speerspitze. Das war nur eine primitive Waffe, aber besser als gar nichts. Die Büsche raschelten warnend, und die unter den Steinen verborgenen Kleintiere quietschten vor Angst. Die Wüste lebte; überall waren Verbündete, die ihm zwar nicht helfen, ihn aber immer rechtzeitig warnen konnten.
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Riordan hatte die schweren Isotope in einem großen Kreis ausgestreut. Die Arbeit hatte er während der Nacht getan, um nicht von Patrouillenschiffen entdeckt zu werden. Jetzt fühlte er sich sicher. Falls er angehalten wurde, konnte er behaupten, nur Minerale oder Pflanzen zu sammeln.
Die Isotope hatten eine Halbwertzeit von vier Tagen. Das bedeutete, daß der Ring mindestens vier bis sechs Wochen wirksam bleiben würde. Diese Zeit mußte ausreichen, um das Wild in die Enge zu treiben. Riordan wußte, daß sein Opfer diesen Ring nicht durchbrechen konnte. Die Marsbewohner hatten die Gefährlichkeit radioaktiver Stoffe längst kennengelernt.
Da ihre Augen auch im ultravioletten Bereich sehen konnten, sahen sie die Strahlung als ein gespenstisches Fluoreszieren. Riordan freute sich auf die Jagd. Sein Opfer verfügte über besondere Sinne, die ihm auf die Dauer aber nicht helfen würden. Die Jagd würde dadurch nur interessanter werden.
Riordan war aber nicht leichtsinnig. Er fühlte sich überlegen, ließ aber keine Vorsichtsmaßnahme außer acht. Eine Zeituhr in seinem Schiff würde nach Ablauf von zwei Wochen einen Sender in Betrieb setzen, der auf einen automatischen Hilferuf eingestellt war. Riordan trug einen Druckanzug, der besonders auf die Marsatmosphäre eingestellt war. Ein sich selbständig richtender Energiestrahl wurde vom Schiff abgegeben und trieb die im Helm angebrachte Pumpe an. Dadurch brauchte Riordan keine Luftflaschen mitzuschleppen, denn die vorhandene Atmosphäre war in seinem Anzug den Bedürfnissen seines Körpers angepaßt. Im Anzug befand sich genug Feuchtigkeit für die Atemluft und in besonderen Behältern Nahrung und Wasser für zwei Wochen. Da die Gravitation des Mars geringer als die der Erde ist, brauchte Riordan nicht allzu schwer zu tragen. Sein schweres Jagdgewehr war ebenfalls umgebaut worden, so daß es unter den veränderten Verhältnissen treffsicher war. Riordan gab sich auf solchen Streifzügen immer mit einem Minimum an Ausrüstung zufrieden und trug deshalb nur noch einen Schlafsack.
Für den Notfall hatte er aber noch einen Behälter mit einer besonderen Gasmischung. Wenn er ein Ventil öffnete und dieses Gas in den Anzug strömen ließ, würde er seine Lebensprozesse schnell verlangsamen. Dieses Gas verlangsamte den Metabolismus so stark, daß ein Mann mit nur einem Atemzug mehrere Wochen existieren konnte. Dieses Gas wurde von den Chirurgen bei schwierigen Operationen verwendet. Es hatte auch vielen Raumfahrern das Leben gerettet, nachdem die Atemluft knapp geworden war. Riordan glaubte allerdings nicht, daran, dieses Gas benutzen zu müssen. Der automatisch arbeitende Sender würde ohnehin Wisby herbeirufen, falls es notwendig sein sollte.
Um sein Schiff brauchte Riordan nicht zu fürchten. Die Tür ließ sich nur mit einem Spezialschlüssel öffnen. Das Material war so hart, daß es sich nur mit besonderen Sprengstoffen beschädigen ließ. Marsmenschen hatten aber keine solchen Sprengstoffe.
Riordan war mit seinen beiden Helfern sehr zufrieden. Sein Jagdfalke hatte nur geringe Ähnlichkeit mit den Falken der Erde. Wegen der dünnen Atmosphäre hatte er eine Flügelspannweite von sechs Metern. Während der Falke in die Luft aufstieg, um das Opfer zu suchen, schnüffelte der Hund zwischen den Felsen. Sein Bellen drang gedämpft durch den Plastikhelm.
Riordan sah sich den Turm nur kurz an. Das grotesk aussehende Bauwerk war mindestens zehntausend Jahre alt und ein Überbleibsel der ehemaligen technischen Zivilisation der Marsbewohner. Die Marsbewohner lebten nämlich seit langem in einer Symbiose mit den Pflanzen und Tieren des Planeten und konnten deshalb auf technische Hilfsmittel verzichten.
Der Hund nahm die Fährte auf und sprang vorwärts. Riordans eisblaue Augen leuchteten auf. Die Jagd hatte begonnen.
Kreega atmete keuchend. Die Luft brannte in seinen übergroßen Lungen, sein Herz klopfte rasend. Seine Beine zitterten vor Anstrengung, aber er durfte nicht stehenbleiben. Hinter sich hörte er das Kratzen der Hundekrallen auf dem harten Gestein. Er schlüpfte durch einen Felsspalt und kletterte eine steile Wand hinauf. Der Hund und der mörderische Vogel blieben ihm auf den Fersen und wiesen einander den Weg. Der Jäger brauchte sich nur nach seinen Helfern zu richten. Kreega hatte dem Menschen keine so große Ausdauer zugetraut.
Aber Kreega hatte Helfer. Die Pflanzen bildeten eine Gasse, die sie gleich hinter ihm mit dornigen Ästen verschlossen. Sie rissen an den Flanken des Hundes und behinderten das Vorankommen des Jägers. Kreega hetzte weiter. Der Jäger konnte sich Zeit lassen und seine Kräfte schonen, doch Kreega mußte immer außerhalb der Reichweite der Waffe bleiben.
Der Falke stürzte auf Kreega herab. Dieser versetzte dem Vogel einen Schlag mit dem Speer und versteckte sich hinter einem Baum. Die Äste bogen sich von selber zurück und schnellten dem Hund gegen Brust und Kopf. Der Felsenhund rollte heulend die Bergflanke hinunter.
Aber bald war er wieder hinter Kreega her, der auf einen Steilhang zueilte. Der Hund konnte sich noch halten und stürzte nicht in die Tiefe, wie Kreega es erhofft hatte. Da er gegen den Himmel ein gutes Ziel bot, mußte Kreega in den Canon hinab.
Er krallte sich in die engen Spalten, wurde von herabstürzendem Geröll getroffen und mußte sich noch gegen den flatternden Falken verteidigen, der ihm die Augen aushacken wollte.
Die sich an die Felswand klammernden Ranken halfen Kreega. Sie wurden zäh und steif, wenn er ihrer Hilfe bedurfte. Kreega sandte einen Hilferuf aus, der von den Ranken sofort verstanden wurde. Er stellte sich tot und ließ den Falken auf seiner Schulter landen. Im gleichen Augenblick hielten die dornigen Ranken den Vogel fest. Sie waren nicht stark, aber ihre glasharten Dornen verhakten sich im Gefieder und ließen das Tier nicht mehr frei.
Riordan stand oben auf der Klippe. Er schoß mehrmals in den dunklen Schlund hinein, mußte sich aber nach den Geräuschen richten und traf nicht. Wütend schaltete er seinen Handlautsprecher ein. Seine Stimme rollte wie Donner durch den Canon. „Ein Punkt für dich! Aber ich werde dich erwischen.“
Kreega hörte das siegessichere Lachen des Jägers und zuckte zusammen. Zum Glück versank nun die Sonne hinter dem Horizont. Für einige Stunden würde Kreega kein gutes Ziel bieten.
Riordan war unzufrieden. Der Druckanzug war unbequem. Er sehnte sich nach einer Zigarette und nach Schlaf. All diese Annehmlichkeiten des Lebens würden ihm aber erst schmecken, wenn er die Beute mit nach Hause brachte. Er grinste wieder. Es war eine Jagd nach seinem Herzen.
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Zwei Tage später grinste er nicht mehr. Kreega hatte es verstanden, sich immer wieder in Sicherheit zu bringen. Dabei blieb ihm nur ein Kreis von kleinem Durchmesser, aus dem er nicht herauskonnte. Riordans Hoffnungen stiegen wieder. Das Opfer konnte ihm nicht entgehen, denn er hatte ja noch den Hund. Auf dem Mars gab es keine Wasserläufe, in denen die Spuren plötzlich aufhören konnten.
Riordan lag auf dem Rücken und sah zu den Sternen auf. Die Nacht war unbarmherzig kalt. Das machte ihm aber nichts aus, denn sein Anzug isolierte gut gegen Hitze und Kälte. Der Mond Phobos zog schnell seine Bahn, Deimos wirkte wie ein kalter Stern. Riordan fühlte sich sicher, denn er hatte ja den Hund bei sich, der die Annäherung des Feindes sofort anzeigen würde.
Das Flüstern der kleinen Tiere, der Büsche und Bäume konnte er nicht hören, denn ihm fehlte der Sinn dafür. Müde dachte er an vergangene Jagden, an das Großwild der Erde, an Löwen, Tiger und Büffel. In den Regenwäldern auf der Venus hatte er vielbeinige Sumpfmonster erlegt, auf dem Merkur gigantische Drachen. Er dachte auch an die Abenteuer auf dem Neptun, wo er von einem blinden Ungeheuer verfolgt worden war.
Aber die Jagd nach dem Marsbewohner war die gefährlichste von allen. Für Riordan war es aus diesem Grunde auch die schönste. Er respektierte den Mut und die Geschicklichkeit des kleinen Wesens. Diese Trophäe würde er später immer mit besonderem Stolz zeigen, das wußte er schon jetzt. Riordan war ein Jäger und mußte sich immer wieder bestätigen. In der zivilisierten Welt blieb nicht mehr viel Platz für den brutalen Kampf auf Leben und Tod. Sogar die Jagd nach dem Marsbewohner war strafbar. Für Riordan bedeutete das aber nur einen zusätzlichen Reiz.
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Kurz vor Sonnenaufgang frühstückte er schnell. Das war kein Vergnügen, denn er war auf die mitgebrachten Nahrungskonzentrate angewiesen, die ihn zwar ernährten, den Hunger aber kaum stillten. Riordan hoffte, sein Opfer an diesem Tage endgültig in die Enge zu treiben. Der Hund führte ihn in einen tief in die Felsen eingeschnittenen Canon und nahm die Witterung des Opfers auf. Der Weg durch das seit Tausenden von Jahren ausgetrocknete Flußbett war anstrengend und beschwerlich. Rechts und links ragten phantastisch anmutende Felsnadeln in den dunklen Himmel. Riordans Füße zertraten das trockene Gestrüpp, das seine Todesschreie ausschickte und so den Gejagten warnte.
Der Hund stürmte plötzlich vorwärts. Offenbar war die Spur noch sehr frisch. Riordan folgte dem bellenden Tier durch die Dornenbüsche. Er konnte sich gerade noch festhalten, um nicht in eine Fallgrube zu stürzen. Der Hund war in die Grube gefallen und von den in den Boden gerammten spitzen Stäben aufgespießt worden.
Riordan grinste. Es war ein wölfisches Grinsen. Sein Opfer mußte die ganze Nacht gearbeitet haben, um die Grube auszuheben. Außerdem mußte er nach der schweren Arbeit völlig erschöpft sein.
Diese Annahme wurde sogleich bestätigt. Ein riesiger Felsblock polterte über eine Steilwand in den Canon. Die geringe Schwerkraft nahm dem Felsblock aber die Gefährlichkeit. Riordan konnte in aller Ruhe die Richtung des fallenden Brockens, abschätzen und im letzten Augenblick zur Seite springen.
„Komm herunter!“ brüllte er herausfordernd.
Im gleichen Augenblick wurde eine graue Gestalt sichtbar. Kreega schleuderte seinen Speer und gab Riordan damit Gelegenheit zu einem Schuß. Der Speer prallte wirkungslos von Riordans Anzug ab. Riordan machte sich sogleich an die Verfolgung, denn er wußte nun, daß sein Gegner waffenlos war.
Der Marsbewohner war verschwunden. Riordan entdeckte aber eine in die Wildnis führende Blutspur.
„Angeschossen!“ rief er befriedigt aus. „Jetzt entgeht er mir nicht.“
Er folgte der Spur durch den Canon und stand schließlich vor einer steil aufragenden Wand. Das Opfer mußte ihn getäuscht und sich zurückgeschlichen haben. Riordan war dadurch alles andere als entmutigt. Die zähe Verteidigung weckte seinen Jagdinstinkt und mehrte sein Verlangen.
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Kreega lag keuchend im Schatten eines hohen Felsens. Er war fast am Ende seiner Kraft. Es war ein Fehler gewesen, die ganze Nacht an der Falle zu bauen. Jetzt war er müde, hungrig und durstig. Er wußte, daß er nicht mehr lange durchhalten würde. Der Gegner war ein erfahrener Jäger und gab ihm keine Ruhe. Die Wunde brannte teuflisch, und der Blutverlust schwächte enorm. Kreega war verzweifelt. Warum lassen sie uns nicht in Ruhe? fragte er sich. Warum jagen sie uns wie wilde Tiere?
Ein winziger Sandläufer sprang auf und warnte ihn. Der Jäger mußte also schon in der Nähe sein. Kreega hatte seinem Turm einen Besuch abgestattet. Von seinem Versteck konnte er das alte Gemäuer sehen. Er hatte sich aber nur mit einem Bogen, einigen Pfeilen und einem Beil ausrüsten können. Gegen die Waffen des Jägers konnte er damit schwerlich ankommen.
Aber Kreega war noch nicht völlig verzweifelt. Er hatte ja seine Verbündeten, die ihm halfen. Zumindest warnten sie ihn, wenn der Jäger gefährlich nahe kam.
Von den zurückgekehrten Sklaven hatte Kreega von der Technik der Menschen und ihren schrecklichen Waffen gehört. Diese Wesen lebten noch in einer Welt des Lärms und der ungebändigten Lüste. Kreega wollte seinem Planeten die Ruhe erhalten. Erst das Auftauchen der Menschen hatte diese Ruhe gestört.
Diesmal ließ er den Mann herankommen. Er wartete geduldig und spannte den Bogen. Dann surrte ein Pfeil durch die dünne Luft und traf Riordan.
Der Pfeil prallte aber wirkungslos ab. Kreega mußte sich nun stellen, denn an eine Flucht war unter diesen Umständen nicht mehr zu denken. Er riß sein Beil hoch und stürmte vorwärts. Vielleicht konnte er dem Fremden den Helm zerschlagen.
Der Schlag saß. Riordan war überrascht, aber nicht überwältigt. Beide stürzten. Kreega hämmerte auf den Helm ein, doch das Material war fest und ließ sich nicht so leicht zerschlagen. Riordan war größer, schwerer und bedeutend stärker. Mit einem einzigen Schlag schleuderte er den Angreifer von sich und hob das Gewehr. Das kleine graue Wesen wollte einen Hang hinauf, um sich doch noch in Sicherheit zu bringen. Riordan zielte sorgfältig. Diesmal konnte ihm die Beute nicht mehr entgehen.
Eine kleine Schlange kroch an Riordan hoch, wickelte sich um das Handgelenk und machte dem Schützen zu schaffen. Der Schuß ging daneben. Die Kugel pfiff an Kreega vorbei, als dieser sich über den Rand zog und aus Riordans Sichtweite verschwand.
Kreega spürte den Todesschmerz der kleinen Schlange mit, als diese von dem Jäger zu Boden geschleudert und zertreten wurde.
Er suchte sich eine Höhle und ruhte sich aus. Etwas später hörte er einige dumpfe Explosionen. Der Jäger hatte Sprengstoff aus seinem Schiff geholt und den Turm gesprengt. Bei dem Kampf hatte Kreega seine Waffen verloren. Jetzt hatte er auch keine Chance mehr, sich mit neuen Waffen zu versorgen. Die Jagd würde weitergehen. Kreega sank wimmernd zu Boden. Die Felsnadeln warfen lange Schatten und stimmten ihn wehmütig. Er spürte die Stimmen der Pflanzen und Tiere. Dies war seine Welt, die einzige Welt, die er verstehen konnte. Was wußte denn der Mensch der Erde von den Geheimnissen des Lebens. Auf dem Mars hatte sich alles Leben zu einer Einheit verschmolzen, Die Härte des Lebens hatte alle Tiere und Pflanzen zu dieser Symbiose gezwungen. Kreega liebte diese Welt. Er war schwach und einsam, aber er wollte nicht sterben. Sicher entkam er auf die Dauer seinem Jäger nicht, aber er war zu allem entschlossen. Er gehörte einer unterdrückten Rasse an, die von einer überlegenen Technik überrollt worden war. Kreega wußte auch, daß seine Rasse aussterben mußte, denn trotz aller Schutzbestimmungen würde sie immer weiter in den Hintergrund gedrängt werden. Er wollte kämpfen, nicht für sich allein, sondern für seine Heimat und sein Volk.
Ein kleines Wesen lief über seine Haut. Er spürte die geheimnisvolle Verbindung dieses Wesens mit seinem eigenen Bewußtsein. Er sprach mit der kleinen Sandmaus. Dazu brauchte er keinen Ton von sich zu geben, denn die Verständigung war rein geistiger Natur. Seine Hoffnungen stiegen, denn er gewann nun wieder das Gefühl der Verbundenheit mit allem Leben auf dem Mars zurück.
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Riordan war zu müde, um gut schlafen zu können. Lange Zeit blieb er still liegen und starrte auf die gespenstische Kulisse der Marsberge. Zum erstenmal seit langer Zeit fühlte er sich einsam. Er hatte den Vogel und den Hund verloren, mußte also allein jagen. Trotzdem war er guten Mutes, denn der Jagdbereich war ja eng abgesteckt. Sein Opfer konnte nicht entfliehen.
Der Wind wehte Staub von den Bergen zu Riordan herüber. Riordan spürte die geheimnisvollen Verbindungen der Pflanzen, Tiere und der übrigen Natur. War der Mensch etwa einem Problem begegnet, das er nicht lösen konnte?
Riordan ärgerte sich über diesen Gedanken und führte ihn auf die Müdigkeit zurück. Nichts konnte die Menschen überwinden. Mit ihren stolzen Schiffen stießen sie immer weiter in den Raum vor und machten sich zu Beherrschern des Kosmos.
Etwas später schrak Riordan hoch. Ein kleines Lebewesen huschte über den Sand, eine winzige Sandmaus. Er lachte auf. Sein Opfer hatte also auch jetzt noch keine Gelegenheit, sich unbemerkt zu nähern, denn die kleinen Tiere wurden dabei unruhig.
Das Lachen hallte dumpf durch den Helm und ließ Riordan die Einsamkeit spüren. Die Jagd dauerte nun auch für seinen Geschmack zu lange. Er war verschwitzt und unrasiert; die Nahrungskonzentrate schmeckten ihm nicht mehr. Er wollte aber nicht nach Port Armstrong zurück, um sich einen neuen Hund zu beschaffen. Wisby würde sicher wissend grinsen und ihn die Niederlage spüren lassen.
Nach dem Frühstück fühlte er sich etwas wohler. Er machte sich auf die Spurensuche und kam rasch voran. Kreega konnte seine Spuren nämlich nicht verwischen, weil das zuviel Zeit kostete.
Gegen Mittag befand sich Riordan in einem Gewirr steil aufragender Felsnadeln. Er trottete stetig weiter. Einmal mußte sein Opfer müde werden. Auf der Erde hatte er sogar Hirsche zu Tode gehetzt. Riordan spürte, daß sein Opfer bald zusammenbrechen und zitternd auf den Tod warten würde.
Die Spur wurde immer deutlicher, zu deutlich. War das eine neue Falle? Aber dazu konnte der kleine Kerl kaum Zeit gehabt haben. Riordan stieg auf einen Hügel und sah einen schwarzen Streifen. Das war der von der radioaktiven Substanz geschwärzte Boden. Das Opfer konnte nicht weiter und mußte wieder zurückkommen.
Riordan schaltete seinen Lautsprecher an und brüllte: „Komm heraus! Du hast doch keine Chance mehr! Wir wollen der Sache ein Ende machen. Du entgehst mir doch nicht!“
Das Echo hallte von den Felswänden wieder und verlor sich in der Ferne.
Plötzlich stand der Marsbewohner kaum zwanzig Schritte vor Riordan, ein graues Bündel, das vor dem gespenstischen Hintergrund wie ein Fabeltier aussah.
Für Riordan war diese plötzliche Konfrontation ein Schock. Er starrte ungläubig auf die kleine Gestalt und riß das Gewehr nicht gleich hoch. Wozu auch? Diesmal konnte das Opfer nicht mehr weg. Aber dann hob er das Gewehr und zielte. Zu seiner Verwunderung blieb das Opfer starr stehen. Riordan war enttäuscht. Sollte es nach der langen Jagd doch nur einen brutalen Mord geben? Das kleine graue Wesen schien sich nun in sein Schicksal fügen zu wollen.
„Wenigstens war es eine gute Jagd“, murmelte Riordan und zog den Hahn durch.
Die Waffe explodierte vor seinem Gesicht, denn die Sandmaus war unbemerkt in den Lauf gekrochen.
Riordan hörte den Lärm der Explosion, sah die Stichflamme und das plötzliche Aufreißen des Metalls. Er kam aber mit dem Schock davon, denn der Anzug schützte ihn vor den herumfliegenden Splittern. Er taumelte aber zurück.
In diesem Augenblick kam Kreega auf ihn zugesprungen. Kreega war nur 1,20 Meter groß, aber er stürmte wie ein Tornado auf den Mann von der Erde ein. Er schlang seine Beine um den Leib des Jägers und riß mit seinen Händen am Luftschlauch.
Riordan stürzte über einen Stein und fiel auf den Rücken. Er brüllte wie ein Tiger und bekam den dürren Hals seines Widersachers zu fassen. Seine kräftigen Hände drückten gnadenlos zu.
Kreega hackte mit seinem Schnabel auf den Helm ein, konnte das harte Material aber nicht durchdringen. Vom Kampfplatz stieg eine träge Staubwolke auf. Die Flechten, Kräuter und Büsche flüsterten aufgeregt, denn Kreegals Erregung übertrug sich auch auf sie.
Riordan wollte dem kleinen Widersacher das Genick brechen, schaffte es aber nicht. Aber seine Hände drückten fest die Kehle des Gegners zu.
Entsetzt hörte Riordan ein feines Zischen. Kreega hatte den Luftschlauch von der Pumpe gerissen. Ein automatisch arbeitendes Ventil verschloß die Öffnung, so daß der Überdruck nicht entweichen konnte. Riordan fluchte, denn er war auf die Pumpe angewiesen. Der normale Sauerstoffgehalt der Marsatmosphäre reichte für ihn nicht aus. Der Luftvorrat in seinem Anzug würde schnell aufgebraucht sein.
Verbissen drückte er dem Feind die Kehle zu, bis sich der kleine graue Kerl nicht mehr rührte. Erst dann ließ Riordan sein Opfer los und langte nach dem abgerissenen Luftschlauch. Die Pumpe war aber hinten am Helm angebracht und ließ sich nicht erreichen.
Riordan fluchte über die schlechte Konstruktion. Die Luft im Anzug wurde immer heißer und schlechter. Er warf noch einen Blick auf sein Opfer. Der Wind spielte mit den Federn am Kopf des Marsbewohners.
„Du hast einen guten Kampf geliefert“, murmelte Riordan anerkennend. „Aber ich habe dich doch erwischt.“ In Gedanken wählte er schon den Platz, an dem die Trophäe in seinem Haus hängen sollte.
Aber bis dahin mußte er noch eine Weile warten. Hastig rollte er seinen Schlafsack aus und kroch hinein. Bis zu seinem Schiff würde er es mit dem geringen Luftvorrat nicht mehr schaffen. Er mußte also das Betäubungsmittel in den Anzug blasen. Riordan kroch in den Schlafsack und öffnete das Ventil. Das Gas zischte leise in den Druckanzug. Bald würde der Sender Wisby alarmieren. Das konnte noch einige Tage dauern, endlose Tage und Nächte. Das Gas verlangsamte zwar die Lebensprozesse, raubte aber nicht das Bewußtsein.
Riordan spürte die rasch einsetzende Starre, blieb aber bei vollem Bewußtsein. Die nächsten Tage würden sehr unangenehm für ihn werden, das spürte er schon in den ersten Minuten. Aber er hatte einen Sieg errungen und wahrscheinlich die letzte Jagd auf einen Marsbewohner gemacht.
In diesem Augenblick richtete sich Kreega auf. Eine Rippe schien gebrochen zu sein. Er spürte den scharfen Schmerz, kümmerte sich aber nicht darum. Diese Verletzung würde bald heilen. Er lebte noch. Der Jäger hatte ihn lange gewürgt, aber nicht erwürgt. Wußte der Mann nicht, daß Marsbewohner mindestens fünfzehn Minuten ohne Luft existieren können? Vielleicht hatte er es in der Erregung des Kampfes vergessen.
Kreega zog den Reißverschluß des Schlafsackes auf und nahm die Schlüssel an sich. Dann eilte er schnell zur Rakete.
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Nach zwei Tagen konnte er das Raketenschiff bedienen. Er wollte damit zu seinen Landsleuten, die in der Nähe von Syrtis lebten. Jetzt hatten sie endlich eine der Wundermaschinen und einige Waffen. Jetzt konnten sie diese Dinge nachbauen und …
Kreega hatte vorher noch eine andere Aufgabe zu erledigen. Er verspürte keinen Haß, aber die Notwendigkeit zwang ihn zu harten Maßnahmen. Schließlich ging es ums Überleben. Er zerrte Riordan in eine verborgene Höhle, wo er bestimmt nicht gefunden werden konnte.
Lange Zeit blickte er in die entsetzt aufgerissenen Augen des Mannes, der sich nicht rühren konnte. „Ich werde dich hier liegenlassen, Fremder“, sagte Kreega. „Wir wollen euch nicht bei uns haben und werden uns von der Fremdherrschaft befreien. Ihr habt getötet und geraubt. Das wird bald vorbei sein. Ich werde dich hier liegenlassen, damit du über alles nachdenken kannst.“
Bevor Kreega den Höhleneingang mit Felsbrocken verschloß, verband er noch ein paar Sauerstoffflaschen mit Riordans Anzug. Dieser Luftvorrat würde den Mann von der Erde bei verlangsamten Lebensprozessen mindestens tausend Jahre am Leben halten.
 
 






Ein Mann wie ein Tiger
(THE STAR BEAST)

 
Der Wiedergeburtstechniker hatte im Laufe seiner dreihundert Jahre währenden Praxis schon die merkwürdigsten Wünsche gehört. Jetzt war er aber zum erstenmal überrascht.
„Mein lieber Mann“, sagte er erstaunt. „Sie wollen wirklich …“
„Sie haben es ja gehört“, antwortete Harol. „Können Sie das schaffen?“
„Wahrscheinlich. Natürlich muß ich mich mit dem Problem beschäftigen. Bisher wollten alle wenigstens menschenähnlich bleiben. Unmöglich ist es jedenfalls nicht.“ Die Augen des Technikers leuchteten interessiert auf. Endlich hatte er einmal ein interessantes Problem zu bewältigen.
„Ich glaube, Sie haben schon die Unterlagen für einen Tiger“, sagte Harol.
„Bestimmt. Wir haben Unterlagen für alle schon ausgestorbenen Tiere. Möglicherweise gibt es sogar noch welche. Wir müssen bei der Umwandlung gewisse Veränderungen vornehmen. Ein Mensch kann nicht mit dem Nervensystem eines Tigers auskommen. Wir müßten auch das Gehirn anpassen. Ob die Sache perfekt wird, kann ich jetzt noch nicht sagen. Aber mindestens zwei Jahre lang müßten Sie in der Tigergestalt leben können, ohne daß Ihre Persönlichkeit darunter litte. Das reicht wohl auch.“
„Bestimmt“, antwortete Harol.
„Die Wiedergeburt in Tierform wird neuerdings große Mode“, erklärte der Techniker. „Bisher wollten die Leute aber immer nur Gattungen mit menschenähnlichen Körpern. Das Gehirn eines Schimpansen kann die menschlichen Eigenschaften jahrelang erhalten. Elefanten sind auch recht brauchbar. Warum wollen Sie denn kein Gorilla werden. Die Umwandlung wäre bedeutend einfacher.“
„Ich will ein Fleischfresser werden.“
„Auf Anraten Ihres Psychiaters?“
Harol nickte stumm.
Der Techniker gab sich seufzend damit zufrieden. Von seinem Besucher konnte er schwerlich genauere Auskünfte bekommen. Er hatte schon viel merkwürdige Geschichten gehört und hatte ein Gefühl für Besonderheiten entwickelt. Die Geschichte seines Besuchers war zweifellos interessant.
„Wann kann die Sache losgehen?“ fragte Harol.
Der Techniker überlegte. „Es wird eine Weile dauern. Diesmal müssen wir alle vorhandenen Unterlagen sorgfältig studieren. Das Gehirn des Tigers muß so gestaltet werden, daß es das Bewußtsein eines Menschen aufnehmen kann. Es ist mehr als nur eine einfache Superimposition. Sehen Sie, die Gene kontrollieren die Lebensabläufe bis zum Tode eines Organismus, sie sind der normalen Umwelt angepaßt. Mensch und Tiger sind zwangsläufig völlig anders angepaßt. Wir müssen sogar die Moleküle der Zellen verändern und vor allem das Nervensystem Ihren Bedürfnissen anpassen.“
„Kann ich mich als Tiger fortpflanzen?“
„Nur wenn Sie eine gleichartige Tigerin finden. Das dürfte wohl nicht möglich sein. Oder wollen Sie auch eine Gefährtin umgewandelt haben?“
„Nein“, sagte Harol schnell. Er dachte dabei aber an Avi und stellte sie sich als eine geschmeidige Riesenkatze vor. Aber er wollte ja allein sein, denn nur die Einsamkeit konntet, ihm helfen.
„Im Prinzip ist nichts gegen diesen Wunsch einzuwenden“, erklärte der Techniker. „Es ist nicht viel schwieriger als Wiedergeburt in Menschengestalt. Wir müssen nur besonders vorsichtig sein und die Berechnungen von Komputern durchführen lassen. In einer Woche könnte alles erledigt sein.“
„Großartig!“ Harol war damit zufrieden. „Ich komme also in einer Woche wieder.“
Harol verließ den Techniker und fuhr mit einem Transportband zum nächsten Transmitter. Er war das einzige Lebewesen auf dem Band, die anderen Mitfahrer waren allesamt Roboter. Harol hörte das leise Brummen der Elektromotoren und Komputer. Die Wiedergeburtsstation arbeitete mit allen erdenklichen Hilfsmitteln, weil kein menschliches Gehirn die für die schwierigen Arbeiten notwendigen Fakten speichern konnte. Die Maschinen beherrschten das Leben, sie waren die Götter, die den Menschen das Leben erhielten und verlängerten.
„Wir sind Parasiten auf der Erde geworden“, murmelte Harol vor sich hin. „Wir hüpfen wie Flöhe um die Maschinengiganten herum, die nach unseren Plänen entstanden sind. All diese Maschinen können jede Arbeit schneller und besser verrichten als wir, können Probleme lösen, die wir nicht einmal erfassen können. Dieser Zustand lähmt unser geistiges Leben. Dazu kommt noch die durch die Möglichkeit der Wiedergeburt entstandene Unsterblichkeit. Das Leben ist langweilig geworden, eine endlose Kette von schalen Vergnügungen. Das geht eine Weile gut, aber dann? Kann ein Mensch dieses Leben unendlich lange ertragen?“
Es war kein Wunder, daß die Idee der Wiedergeburt in Tiergestalt schnell modern wurde.
Harol kam an einem Spiegel vorbei und betrachtete sich. Er war groß und gesund wie alle anderen auch. Krankheit und Mißgestaltung gehörten der Vergangenheit an. An den Schläfen wurde das Haar schon etwas grau und auf dem Hinterkopf etwas dünn. Aber er hatte noch immer den Körper eines Fünfunddreißigjährigen. Früher wäre ein Mann wie er bestimmt nicht einmal hundert Jahre alt geworden.
Harol dachte über sich selber nach. Ich bin jetzt vierhundertdreiundsechzig Jahre alt, wenigstens reichen meine Erinnerungen soweit zurück.
Harol war im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen bekleidet. Er trug einen straffsitzenden Anzug und darüber einen losen Umhang. Sein Körper war etwas schlaff geworden, und er schämte sich dessen. Aber wozu sollte er sich in Form halten. Wenn er wieder einmal von vorn anfangen müßte, würde man sowieso auf die zwanzig Jahre früher gemachten Aufzeichnungen zurückgreifen.
Vor der Transmitter-Zelle blieb er zögernd stehen. Wo wollte er eigentlich hin? Sollte er sein Heim aufsuchen und seine Angelegenheiten ordnen? Sollte er vielleicht zu Avi? Er ließ seine Gedanken eine Weile schweifen und rief sich selber ärgerlich zur Ordnung. Immer wieder überraschte er sich bei nutzlosen Überlegungen. Die in über vier Jahrhunderten angesammelten Erinnerungen ließen sich nicht mehr so leicht koordinieren. Harol beschloß, gewisse Veränderungen an der Aufzeichnung seiner Persönlichkeit vornehmen zu lassen. In seiner nächsten Lebensphase wollte er sich nicht mit unwichtigen Erinnerungen abplagen.
In der Zelle sagte er dann aber doch Avis Namen und wartete. Das elektronische Suchgerät stellte Avis augenblicklichen Aufenthaltsort fest. Das dauerte einige Zeit, so daß Harol Gelegenheit hatte, das Wiedergeburtszentrum von außen zu betrachten. Er hatte es nur zweimal in seinem Leben so bewußt gesehen. Es war ein gigantisches Gebäude von eindrucksvoller Konstruktion. Es stand mitten im europäischen Urwald, eine geheimnisvolle Insel in einer leer scheinenden Welt. Da die Menschen mit Hilfe der Transmitter jeden beliebigen Punkt erreichen konnten, brauchten sie sich kaum noch außerhalb der Gebäude aufzuhalten. Harol spielte mit dem Gedanken, sich in sein Haus an der anderen Seite versetzen zu lassen. Aber wozu? fragte er sich. In den kommenden Jahrhunderten würde er noch oft Gelegenheit dazu haben. Das Leben währte ewig; er konnte sich Zeit lassen.
In diesem Augenblick war die Verbindung hergestellt. Der Generator begann leise zu brummen, und Harol wurde mit Lichtgeschwindigkeit direkt in Avis Wohnung befördert.
 

*

 
Ramacan hatte seinen besten Anzug angezogen und die für formelle Anlässe vorgeschriebenen Zeichen seiner Würde abgelegt. Er saß wartend vor dem Transmitter. Die Zelle stand auf der Veranda seines großen Hauses. Ramacan konnte von der Veranda auf die Flanken des Kaukasus blicken, die nach dem langen Winter wieder grün herüberleuchteten. Ramacan lebte seit Jahrhunderten an dieser Stelle, denn er hielt nichts von der Rastlosigkeit, die die meisten Menschen von einem Ort zum anderen trieb. Ramacan war deshalb eine Ausnahmeerscheinung. Er suchte nicht ständig nach Ablenkung und Zerstreuung, sondern vertiefte sich in langen Meditationen. Ihm waren die wenigen verbliebenen Regierungsämter übertragen worden.
Felgi verspätete sich anscheinend. Ramacan machte sich deshalb keine Gedanken, denn er hatte ja Zeit genug. Als der Procyoniter dann endlich kam, wirkte die Art seines Auftretens doch sehr überraschend.
Er kam nämlich nicht aus dem Transmitter. Felgi landete mit einem kleinen Fährschiff, das beängstigend schnell aus dem Himmel stürzte, dann aber sicher vor dem Haus aufsetzte. Ramacan sah die Waffen und wunderte sich über diesen Anachronismus. Seit Jahrhunderten hatte es auf der Erde keinen Krieg mehr gegeben.
Felgi kam mit einigen seiner Leute aus der Luftschleuse. Alle Männer waren bewaffnet. Ramacan hatte diesen Mann schon einmal gesehen, doch diesmal betrachtete er ihn eingehender. Felgi und seine Leute waren klein und gedrungen. Die Härte seines Gesichts und die Steifheit seiner Haltung wirkten beängstigend. Nur die Abzeichen auf seiner Uniform unterschieden Felgi von den schwarzen Gestalten. Auch die Gesichter waren dunkel. Die Haut hatte sich den veränderten Bedingungen angepaßt. Die Sonne von Procyon brannte unbarmherzig und zwang das Leben zu einer Anpassung. Aber nicht die schwarzen Uniformen und die dunklen Gesichter erschreckten Ramacan. Der Blick der Augen war es, der ihn entsetzte.
Die Procyoniter sahen wie Menschen aus. Es gab aber Gerüchte, die zum Ausdruck brachten, daß sich die Kolonisten durch Mutation verändert hätten. Bei näherer Betrachtung fielen die Unterschiede auch auf. Es waren weniger die Unterschiede in der äußeren Erscheinung; die Gedankenwelt dieser Menschen war anders.
Felgi kam auf die Veranda und verbeugte sich steif. Die Psychographen hatten ihm das auf der Erde übliche Benehmen beigebracht. Seine Begrüßungsformel klang aber sehr fremdartig. „Ich grüße dich, Kommandant“, sagte er knapp.
Ramacan verbeugte sich vollendet und antwortete: „Willkommen!“ Er mußte nach Worten suchen. „Treten Sie näher, – General.“
„Vielen Dank.“ Felgi ging ins Haus.
„Und die anderen?“ fragte Ramacan erstaunt.
„Meine Leute warten draußen.“ Felgi setzte sich unaufgefordert.
Ramacan übersah das. Immerhin kam Felgi aus einer anderen Welt. „Was darf ich Ihnen anbieten, General?“ Ramacan stand schon am Wähler, um die gewünschten Getränke auszuwählen.
„Wir trinken nicht“, sagte Felgi hart. „Sie sollten das eigentlich wissen.“
„Ich habe nicht daran gedacht.“ Ramacan setzte sich und betrachtete seinen seltsam aufrecht sitzenden Gast. Er erkannte die Erregung seines Besuchers. War es vielleicht sogar Wut?
„Gefällt es Ihnen auf der Erde?“ begann Ramacan das Gespräch.
„Ich lege wenig Wert auf bedeutungslose Konversation“, murrte Felgi. „Kommen wir zur Sache!“
„Wie Sie wollen.“ Ramacan wollte sich entspannen, doch es gelang ihm nicht. Seine Muskeln waren plötzlich merkwürdig verkrampft.
„Soweit ich das erkennen konnte, sind Sie der Regierungschef der Erde“, sagte Felgi.
„Ich bin der Koordinator“, antwortete Ramacan nachsichtig lächelnd. „Es gibt aber nicht viel zu koordinieren. Unser System braucht keine Überwachung und keine Regelung von oben.“
„Welches System?“ schnarrte Felgi. „Hier gibt es doch keine Organisation. Jeder lebt, wie es ihm Spaß macht.“
„Das ist nicht verwunderlich. Wenn jeder einen Materie-Duplikator besitzt, kann er sich selber mit allem versorgen. Wir leben in wirtschaftlicher und sozialer Unabhängigkeit. Es gibt nur noch wenige öffentliche Dienste: das Wiedergeburtszentrum, Energieerzeuger und noch ein paar Institutionen.“
„Ich kann nicht verstehen, warum die Kriminalität nicht jedes erträgliche Maß übersteigt“, murmelte Felgi.
Ramacan hob fragend die Augenbrauen. Der Begriff „Kriminalität“ sagte ihm nichts.
„Ich meine antisoziales Verhalten“, erklärte Felgi irritiert: „Diebstahl, Mord, Vernichtung.“
„Dazu fehlen hier die Voraussetzungen“, antwortete Ramacan geduldig. „Die Unabhängigkeit der Menschen macht soziale Reibungen unmöglich. Alle Psychosen sind seit der Einführung der Wiedergeburt systematisch verhindert worden. Es gibt keine kriminellen Neigungen mehr.“
„Das gilt nur für die Erde.“
Ramacan sah überrascht auf. „Ich kann das wohl sagen. Allerdings habe ich keine Befugnis, für alle Bewohner der Erde zu sprechen. Dazu fehlt mir die Autorität. Ich kann Auskünfte geben, aber nicht stellvertretend für die Allgemeinheit entscheiden.“
„Das ist unglaublich!“ rief Felgi. „Die Dekadenz der Erde ist unvorstellbar.“
Ramacan überhörte diese Bemerkungen. „Was hat das mit Ihrem augenblicklichen Besuch zu tun?“ fragte er höflich. „Anscheinend halten Sie mich für den Sprecher der Allgemeinheit und sind mit einem bestimmten Anliegen gekommen.“
„Ihr habt uns vergessen!“ sagte Felgi wütend. „Seit neunhundert Jahren lebt ihr hier in Bequemlichkeit und Luxus, während wir in einer Hölle kämpfen mußten.“
„Wir hatten keinen Grund, zum Planeten Procyon zu fliegen“, sagte Ramacan mild. „Einige Menschen gründeten dort eine Kolonie. Warum sollten wir uns auf diesen unwirtlichen Planeten beschränken, wo wir doch das gesamte Universum zur Verfügung hatten. Wir nahmen an, daß die Kolonisten den schlechten Lebensbedingungen zum Opfer gefallen waren. Außerdem gab es hier entscheidende Neuerungen. Der Materie-Duplikator wurde entwickelt und machte uns unabhängig. Es gab bald keine Regierungen mehr; niemand kümmerte sich um allgemeine Dinge. Die Raumfahrt wurde zur Privatsache. Kein Mensch war daran interessiert, zwanzig Jahre lang durch das All zu fliegen, um den Planeten Procyon zu besuchen. Das tut mir persönlich sehr leid, aber …“
„Es tut Ihnen leid!“ rief Felgi ärgerlich aus. „Neunhundert Jahre lang mußten wir uns in einer Hölle behaupten. Unsere Vorfahren lebten und starben in Elend und Barbarei. Neunhundert Jahre lang mußten wir gegen die Urbevölkerung kämpfen, und das um einen Planeten, der nie für Menschen bestimmt war. Es hat zwanzig Jahre gedauert, zur Erde zu gelangen! Und wir sind nicht unsterblich! Zwanzig Jahre bedeuten für viele von uns das halbe Leben.“
Felgi sprang auf und lief unruhig auf und ab. „Ihr habt alles, sogar die Unsterblichkeit“, sagte er verbittert. „Wir waren zwanzig Jahre lang in einem Metallsarg eingeschlossen. Wir brachten dieses Opfer, weil wir euch helfen wollten. Wir konnten nicht wissen, wie die Menschheit lebt.“
„Warum regen Sie sich auf?“ fragte Ramacan verständnislos. „Wir bieten euch alles an, was wir zu vergeben haben.“
Felgi beruhigte sich merkwürdig schnell. Seine Wut schien sofort abzuflauen. „Ich hätte mich nicht aufregen dürfen“, murmelte er. „Aber wir stehen alle unter einem starken Druck. Hier ist alles anders als bei uns.“
„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, antwortete Ramacan. Er fragte sich aber, ob er den Procyonitern trauen durfte. Nach Jahrhunderten unerbittlichen Kampfes waren sie zu kriegerisch geworden. „Ihr könnt alles von uns haben“, erklärte er. „Wir geben euch Materie-Duplikatoren, Roboter und die Technik der Wiedergeburt. Diese Technik ist so kompliziert, daß sie nur von Robotern beherrscht werden kann. Kein Mensch kann die erforderlichen Kombinationen begreifen.“
Felgi sah Ramacan nachdenklich in die Augen. „Ich weiß nicht, ob das ein so großartiges Geschenk ist“, sagte er. „Hier stagniert alles. Seit mindestens fünfhundert Jahren gibt es hier keinen Fortschritt. Sogar unsere Antriebe für die Raumschiffe sind besser als eure.“
„Was haben Sie erwartet?“ fragte Ramacan. „Welchen Anreiz haben wir denn? Fortschritt, das ist für uns ein überholter Begriff. Jeder Fortschritt ist ein Schritt auf dem Wege zur Vollendung. Wir haben das Ziel bereits erreicht.“
Felgi rieb sich das Kinn. „Diese Erfindungen sind mir unheimlich. Ich weiß nicht, wie diese Duplikatoren arbeiten.“
„Das wissen wir auch nicht“, erwiderte Ramacan. „Keiner kann das genau sagen, weil diese Entwicklung größtenteils die Arbeit von Robotern ist. Nur Elektronengehirne können die notwendigen Daten speichern. Vielleicht kann ich aber doch einen kurzen Aufriß der ganzen Angelegenheit geben. Vor etwa achthundert Jahren wurden die Ultrawellen entdeckt. Diese Wellen sind nichtelektromagnetische Energieträger. Das Prinzip hängt irgendwie mit der Wellenmechanik zusammen. Bald jedoch fanden Techniker heraus, daß diese Wellen die Materie ohne Verlust an Masse oder Zeit an jeden beliebigen Ort befördern können. Kein Hindernis kann die Wellen dabei aufhalten oder ablenken. Es gibt jeweils einen Empfänger und einen Sender. Eine bequemere Übertragungsmöglichkeit gibt es nicht. Auch die gesamte Energie, die wir zum Leben benötigen, wird auf diese Weise transportiert. Auf dem Merkur befindet sich ein Sonnenkraftwerk, das die Sonnenenergie mittels Materie-Transmitter zu uns schickt. Alles auf der Erde ist von dieser Kraft abhängig.“
„Das ist doch sehr gefährlich“, wandte Felgi ein. „Was geschieht, wenn die Station einmal versagt?“
„Das ist so gut wie unmöglich“, antwortete Ramacan gelassen. „Die Station arbeitet vollautomatisch und ist dadurch nicht von Menschen abhängig. Wenn ein Teil versagt, kann es sofort von eingebauten Duplikatoren ersetzt werden. Wir haben bestimmte Depots, in denen die Strukturmuster aller Maschinen und Gegenstände aufbewahrt werden. Nach diesen Aufzeichnungen läßt sich alles erneuern. Seit dem Bau der Station hat es nie Schwierigkeiten gegeben. Mit den Ultrawellen können wir also alles erneuern und jede Materie an jeden beliebigen Ort transportieren. Sogar lebende Körper werden Atom für Atom abgetastet, in Energie umgewandelt und im Empfänger wieder zu einer Einheit verschmolzen. Das ist ungefähr das Prinzip aller unserer Anlagen. Sie werden sicher verstehen, daß wir jetzt nicht mehr auf Fahrzeuge und Raumschiffe angewiesen sind. Die vorhandenen Raumschiffe sind lediglich zu Sportzwecken und zur Belustigung da.“
„Und all das läuft unkontrolliert ab?“ fragte Felgi ungläubig.
„In Brasilien gibt es eine große Energiezentrale, die alles mit der nötigen Kraft versorgt. Vor allem die öffentlichen Anlagen werden von dort aus kontrolliert. Entfernungen spielen bei dieser Art der Kraftübertragung keine Rolle mehr. Die Zentralisierung ist außerdem sehr praktisch. Alles läuft nach dem gleichen Prinzip ab, auch die Arbeit der Duplikatoren. In unseren Depots gibt es Strukturmuster für alles. Man braucht nur ein Programm in die Geräte zu geben, um den Gegenstand zu schaffen.
Das führte dann auch zu der Wiedergeburtstechnik. Jeder Mensch läßt seine Struktur registrieren, wenn er auf der Höhe seiner geistigen und körperlichen Leistungsfähigkeit ist. Wenn er dann älter wird und mit seinem alternden Körper nicht mehr zufrieden ist, läßt der Mensch alle seine Erinnerungen aufzeichnen. Aus dem alten Körper läßt sich dann mit Hilfe der Aufzeichnungen wieder ein junger Mensch machen. Das hat aber den Vorteil, daß der verjüngte Körper die Persönlichkeit und das Wissen des alten übernimmt. Das ist das ganze Geheimnis unserer Unsterblichkeit.“
„Das ist und bleibt unheimlich“, murmelte Felgi betroffen. „Verliert der Mensch dabei denn nicht das Ego, die Seele oder wie immer man das nennen will? Es wird doch nur eine Kopie erzeugt.“
„Gibt es einen Unterschied, wenn sich Original und Kopie nicht unterscheiden lassen?“ fragte Ramacan. „Das Ego ist doch nichts als eine Sache der Kontinuität. Der Mensch befindet sich ohnehin in einem ständigen Wechsel. Schon im nächsten Augenblick hat er sich durch Neubildung von Zellen zum Teil verändert. Der Entwurf ist entscheidend, nicht das Material, das immer nur Träger ist. Wir bewahren deshalb nur die Struktur.“
„Ist das wirklich so?“ fragte Felgi zweifelnd. „Mir ist eine starke Ähnlichkeit aller Erdbewohner aufgefallen.“
Ramacan lächelte. „Die Struktur kann verändert werden. Krüppel und Kranke gibt es nicht mehr. Wir können jedem Menschen ein Aussehen nach Wunsch geben. Natürlich wollen alle schön und gescheit sein. Es gibt bestimmte Idealvorstellungen, nach denen sich fast alle richten. Nun verändert ein anderer Körper natürlich auch die Persönlichkeit. Ähnlich aussehende Menschen müssen daher auch ähnliche Persönlichkeiten sein! Der Mensch ist immer eine psychosomatische Einheit. Wie sehr er sich auch verändert, sein ursprüngliches Ego bleibt immer erhalten.“
Felgi sah Ramacan prüfend an. „Darf ich fragen, wie alt Sie sind?“
„Natürlich! Ich bin siebenhundertfünfzig Jahre alt. Ich war schon sechzig, als das Geheimnis der Wiedergeburt entdeckt wurde.“
Felgi betrachtete sein Gegenüber sehr eingehend. „Ist es möglich, die vielen Erinnerungen auseinanderzuhalten?“
„Das ist mitunter etwas schwierig“, antwortete Ramacan ehrlich. „Wir lösen dieses Problem, indem wir bei der Wiedergeburt alle sinnlosen Wiederholungen und Nebensächlichkeiten weglassen. Die Roboter arbeiten sehr zuverlässig. Natürlich entstehen dabei zwangsläufig Erinnerungslücken. Aber das ist nicht sehr schlimm und wirkt sich auch erst nach sehr langer Zeit spürbar aus.“
„Läuft bei dieser Langlebigkeit die Zeit nicht scheinbar schneller ab?“ fragte Felgi.
„Doch. Die ersten dreihundert Jahre waren in dieser Hinsicht nicht sehr angenehm. Das Nervensystem mußte sich erst an diese Erscheinung gewöhnen. Wir sind zu einer statischen Gesellschaft geworden, weil es keinerlei Anreiz mehr gibt. Wir sind unproduktiv geworden und bringen nichts zuwege, obwohl wir genug Zeit zur Verfügung haben. Die Zeit scheint aber einfach zu kurz zu sein.“
„Dann ist diese Entwicklung das Ende der Dinge, die uns zu Menschen gemacht haben“, erklärte Felgi brutal.
„Aber nein!“ wehrte Ramacan ab. „Wir haben Hobbys und Künste. Nur die Produktivität ist geringer geworden. Warum sollten wir uns auch anstrengen?“
Felgi nahm seine Wanderung durch den Raum wieder auf. „Die Oberfläche der Erde ist verwildert“, sagte er nachdenklich. „Eigentlich hätte es doch eine Bevölkerungsexplosion geben müssen.“
„Kinderreichtum ist seit langem nicht mehr modern“, entgegnete Ramacan lächelnd. „Da Entfernungen bedeutungslos geworden sind, können wir weit verstreut leben. Außerdem suchen die unruhigen Geister Ablenkung und reisen weit ins Universum hinein. Sie nehmen ihre Persönlichkeitsstruktur und geeignete Roboter mit. Unterwegs können sie sich immer wieder erneuern und auf diese Weise ungeheuer weit vordringen. Das Abwandern der unruhigen Elemente führte natürlich zu einem Ausleseprozeß. Die Zurückgebliebenen sind im allgemeinen ruhig und zufrieden.“
„Gibt es Verbindungen zu den Abgewanderten?“
„Ab und zu kommt ein Schiff zurück. Das sind aber lediglich Zufälle. Die Auswanderer scheinen dort draußen eigenartige Kulturen zu entwickeln. Wenn sie nach einiger Zeit zurückkehren, passen sie nicht mehr in unsere Welt.“
„Und hier wird überhaupt nicht gearbeitet?“ fragte Felgi.
„Nur in den Zentren. Einige Techniker beschäftigen sich dort mit Spezialaufgaben. Eine Notwendigkeit zu Arbeit besteht nicht. Wir haben endlich eine stabile Kultur entwickelt.“
„Wie ist es denn mit der Verteidigung? Sind militärische Kräfte vorhanden, um einen eventuellen Angriff abzuschlagen?“
Ramacan schüttelte geduldig den Kopf. „Die großen Entfernungen sind Schutz genug. Wer sollte schon die Erde erobern wollen? Dazu gibt es wohl auch keinen Grund.“
„So? Hier gibt es eine Menge zu plündern.“
Ramacan lachte auf. „Wozu? Wir können doch alles vervielfachen und verschenken. Wir können jedem das geben, was er verlangt.“
„Können Sie das wirklich?“
Ramacan wurde unruhig. Er bemerkte das teuflische Leuchten in den Augen des Procyoniters. Da war eine Drohung zu erkennen, die ihn entsetzte.
Felgi rief seine Leute herein. Die kleinen Gestalten trabten in Zweierreihe herein und richteten ihre Waffen auf Ramacan.
„Sie stehen ab sofort unter Arrest, Koordinator Ramacan!“ sagte Felgi.
„Ich – ich verstehe nicht!“ Ramacan klammerte sich an eine Säule. „Das ist doch …“
Felgi lachte zynisch auf. „Sie haben meine Vermutungen bestätigt. Die Erde ist unbewaffnet und hilflos. Wer die wenigen Schlüsselpositionen besetzt, kann die Erde beherrschen. Ich habe ein Raumschiff und eine Truppe zu allem entschlossener Soldaten. Wir übernehmen jetzt die Macht!“
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Avis Haus stand an der Atlantikküste des nordamerikanischen Kontinents. Wie die meisten Privathäuser war es nicht sehr groß, hatte aber verstellbare Wände. Das Haus war von einem blühenden Garten eingefaßt, der bis an den Rand des Urwaldes vorgedrungen war. Seitdem keine Landwirtschaft mehr betrieben wurde, überwucherte der Wald die ehemaligen Felder und Straßen. Nur die Küstenstreifen blieben noch frei.
Harol und Avi gingen Hand in Hand durch den Garten. Er betrachtete sie von der Seite und hatte plötzlich keine Lust mehr, sie zu verlassen. Sie hatte den reizvollen Körper einer Achtzehnjährigen, aber das Wissen einer erfahrenen Frau.
„Du wirst mir fehlen, Harol“, sagte sie.
Er grinste verlegen und antwortete: „Du wirst mich vergessen, Avi. Es gibt bessere Männer. Vielleicht wirst du dich in einen der verwegenen Raumfahrer vom Procyon verlieben.“
„Und du wirst dich vielleicht in eine ihrer Frauen verlieben“, erwiderte Avi lachend.
Harol schüttelte den Kopf. „Ich spüre kein Verlangen nach Abwechslung.“
„Abwechslung ist aber notwendig“, sagte Avi. „Nach langen Jahren des Zusammenlebens kennen sich die Partner zu gut. Man kann genau voraussagen, wie der andere in bestimmten Situationen reagieren wird. Das macht das Leben langweilig. Diese Kolonisten sind aufregend und interessant. Sie kommen aus einer anderen Welt und haben andere Lebensgewohnheiten. Aber bei dem Ansturm auf diese Männer werde ich wohl kaum eine Chance haben.“
„Vorsicht, Avi!“ sagte Harol warnend. „Ich habe gehört, daß die Procyoniter noch immer in Familienverbänden leben. Die Ehepartner kennen noch die Eifersucht. Für mich kommt das alles nicht in Frage. Meine Abwechslung wird viel gründlicher sein.“
„Du und ein Fleischfresser!“ Avi lachte hell auf. „Es ist wenigstens eine originelle Idee.“ Sie wurde schnell wieder ernst. „Das hat mir immer an dir gefallen, Harol. Du warst immer nachdenklich und trotzdem aktiv. Du hast dich nie träge treiben lassen. Wenn du nach längeren Pausen zu mir gekommen bist, warst du immer wieder ein neues Abenteuer. Nur der ständige Wechsel der Umwelt erhält jung, Harol. Die meisten anderen Männer sind Greise in jungen Körpern. Warum bist du eigentlich nicht ins Universum hinausgeflogen? Alle deine Kinder sind diesen Weg gegangen.“
„Weil du nicht mitkommen wolltest, Avi. Ich habe dich einmal dazu aufgefordert.“
„Mir gefällt es hier“, antwortete sie kurz. .
Harol seufzte auf. „Jedenfalls werde ich in deiner Nähe bleiben. Die Leute vom Wiederbelebungszentrum werden mich nach der Umwandlung in diese Gegend hier schicken.“
„Du wirst mein Lieblingstiger sein, Harol!“ sagte Avi lachend. „Du wirst die Sensation meiner Parties darstellen. Aber muß das unbedingt sein?“
„Es war ein Vorschlag der Psychiater. Ich werde allmählich neurotisch“, erklärte Harol. „Wenn ich nur fünf Minuten an einer Stelle sitze, werde ich melancholisch. Besonders die langweiligen Gesellschaften ekeln mich an. Es sind doch immer nur Wiederholungen. Dieses Leben bietet keinen Reiz mehr. Die Ärzte wollten einen Affen oder einen Elefanten aus mir machen. Ich entschied mich aber für einen Tiger.“
„Wie immer aus purer Starrköpfigkeit“, sagte Avi lachend. „Du wirst dich nie ändern.“
„Vielleicht doch, Avi. Ein oder zwei Jahre in Tiergestalt werden mich verändern. Ich werde mich als Tiger in eine andere Welt einfügen müssen. Ich werde viele Dinge vergessen und andere lernen. Nach dieser Periode werde ich ein anderer Mensch sein. Das Leben als Raubtier stellt Anforderungen, Avi. Ich werde endlich wieder alle meine Sinne anspannen müssen. Warum machst du nicht mit?“
Sie legten sich in den warmen Sand und blickten auf das Meer hinaus, „Ich soll eine Tigerin werden, Harol?“ Avi schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Verlangen nach solchen Abenteuern. Du wirst eines Tages zurückkehren und mir von deinen Abenteuern erzählen.“
„Vielleicht auch nicht“, sagte er scherzend. „Wenn ich eine schöne Tigerin finde, bleibe ich vielleicht in der Wildnis.“
„Das ist kaum möglich, Harol. Aber wirst du nach diesem Zwischenspiel in einem Fell noch Gefallen an einem Menschenkörper finden?“
Harol lachte auf. „Du wirst mir immer zum Fressen gut gefallen, Avi.“ Sie blieben noch eine Weile schweigend im warmen Sand liegen und lauschten auf das Rauschen des Meeres und das Schreien der Möwen. Danach gingen sie nachdenklich ins Haus zurück.
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Das Sonnenlicht wurde von den mächtigen Baumkronen gefiltert und stach nur hier und da wie ein goldener Strahl auf den kühlen Moosboden des Waldes. In den stillen Teichen zuckten die Fische wie silbrige Blitze durch das Wasser; überall war Leben und Farbe.
Aber Tigeraugen sahen diese Welt anders als die Augen eines Menschen. Alles wirkte merkwürdig flach und farblos. Harol brauchte lange, um sich an die veränderte Perspektive zu gewöhnen. Dann aber ging ihm plötzlich auf, wie sehr er Gefangener menschlicher Ansichten gewesen war. Mit Tigeraugen betrachtet, sah die Welt ganz anders aus. Das lag nicht allein an den Augen, sondern mehr noch an den anderen Sinnen, die die Umgebung viel schärfer abtasteten. Er hörte Geräusche, von denen er nie eine Ahnung gehabt hatte: leises Rascheln von Insekten auf trockenen Blättern, das Rauschen der Flügel einer Eule, die Flucht verängstigter kleiner Lebewesen. Er roch den scharfen Geruch seiner eigenen Haut, den Duft des niedergetretenen Rasens und den berauschenden Geruch frischen Blutes. Er stürzte sich in eine Orgie von Wahrnehmungen, die ihm sein neues Dasein ermöglichte, er spürte die kraftvollen Muskeln seines Körpers und gab sich ganz dem wohligen Genuß dieser Empfindungen hin. Verglichen mit einem Tiger, war der Mensch ein taubes und blindes Wesen.
Die Nacht war für ihn nicht dunkel, denn das Mondlicht erhellte die kleinsten Winkel. Selbst in den tiefen Schatten konnte Harol noch alles erkennen. Die Muster von Licht und Schatten waren erregend und aufreizend. Urplötzlich erinnerte sich Harol an einen Traum, an einen Traum des Glücks, an dessen Verwirklichung er nie geglaubt hatte.
Aber nun war dieser Traum von der genußvollen Freiheit Wirklichkeit geworden. Er lag versonnen in einer Höhle und purrte wohlig vor sich hin. Sein dichtes Fell schützte ihn vor der Feuchtigkeit der Erde. In Menschengestalt hatte er sich nie so wohl gefühlt. Er dachte an die Nacht, an seine Streifzüge. Niemand hörte ihn dabei, denn seine weichen Sohlen paßten sich dem Boden wunderbar an. In seinen Augen leuchtete die Lust des unüberwindlichen Jägers. Er war der Herr des Waldes, vor dem alle anderen zurückschreckten, er war der schleichende, gestreifte Tod.
Ein Teil eines Gedichtes fiel ihm ein. Er ärgerte sich, weil er sich nicht an den vollständigen Text erinnern konnte. Dabei purrte er so aufgeregt, daß die in der Nähe befindlichen Tiere davonstoben.
Später schlich er zu Avis Haus und ließ sich große Brocken rohen Fleisches geben. Avi lachte befriedigt und kraulte sein seidiges Fell.
Auch seine Beziehungen zu Avi waren merkwürdig – verändert. Er erinnerte sich an alles, auch an seine Liebe zu ihr. Aber sie war ein Mensch, er ein Tiger. Einen Tiger konnte der schöne Menschenkörper aber nicht reizen. Ihr Kraulen behagte ihm aber so sehr, daß er sich purrend gegen sie drückte und peitschend mit dem Schwanz wedelte.
Die Wiederbelebungstechnik hatte sein Bewußtsein in den Körper eines Tigers verpflanzt, dem Tierkörper aber die Urinstinkte gelassen. Diese drängten sich immer wieder in den Vordergrund.
In der Nacht schlich Harol durch den Wald. Er stürzte sich auf einige Hasen und schlug mit seinen gewaltigen Pranken zu. Unter seinen Krallen zerriß er das Fleisch und Blut rann über die Pranken. Er trank das warme Blut und schälte das Fleisch von den knackenden Rippen. Im Morgengrauen schlich er in seine Höhle zurück und schämte sich seines Verhaltens.
Aber in der nächsten Nacht war er wieder unterwegs. Er jagte seinen ersten Hirsch, sprang ihm in den Nacken und biß das Genick durch. Dann riß er das große Tier auf. Müde und satt kroch er zur Höhle zurück und schlief eine Weile. Als er sich noch einmal daran gütlich tun wollte, balgten sich gerade wilde Hunde um den Kadaver. Er vertrieb sie mit lautem Gebrüll.
Es gab genug Wild, aber die Jagd war auch für einen Tiger nicht einfach. Wenn Harol sich auf einen Streifzug begab, wußte er nie, ob er Beute machen würde. Aber gerade diese Unsicherheit war ein Teil seines Lebens.
Die Techniker hatten nicht alle Erinnerungen des Tigers beseitigt. Manchmal tauchten Gedankenfragmente auf, die Harol verwirrten. Manchmal erinnerte er sich an Morgennebel und an einen neben ihm liegenden gestreiften Körper. Er erinnerte sich an Kämpfe mit Rivalen und großen Gegnern. Mit der Zeit verschmolzen seine Gedanken mit den Erinnerungen des Tigers. Seine eigenen Erinnerungen rückten aber immer mehr in den Hintergrund. Manchmal kamen Zweifel in ihm auf. Er liebte die Freiheit des Tigerdaseins, aber sollte er sich vielleicht doch besser zurückverwandeln lassen, ehe er sein wahres Ich vergaß?
Harol beruhigte sich aber immer wieder. Wenn er tagsüber in seiner Höhle lag, dachte er wie ein Mensch. Er spürte gar nicht, daß er sich immer mehr mit dem Tiger identifizierte und seine Vergangenheit vergaß. Seine ursprüngliche Persönlichkeit löste sich auf und wurde vom Wesen des Raubtieres überlagert. Bald gab es für ihn nur noch den Wald und die Jagd.
Er besuchte Avi immer seltener, denn außer den bluttriefenden Fleischbrocken konnte sie ihm nichts geben. Außerdem machte ihn die Deckungslosigkeit des Küstenstreifens nervös. Der Dschungel war nun seine Welt geworden, nur dort fühlte er sich sicher und geborgen.
Wochen vergingen …
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Wieder einmal erwachte er. Diesmal erlebte er aber keinen schönen Sommermorgen, denn es war kalt, Regen trommelte auf die Blätter, und der Wind peitschte die Baumkronen. Harol reckte seine Pfoten, so daß seine spitzen Krallen sichtbar wurden. Die Techniker hatten das Muster eines in tropischen Breiten lebenden Tigers genommen und nicht an das rauhe nordamerikanische Klima gedacht. Das Leben machte keine Freude mehr, denn es wurde zu einem ständigen Kampf um die Existenz.
Es kamen aber auch schöne Herbsttage, an denen sich der Tiger im hohen Gras wälzte. Sein Fell wurde dichter und wärmte besser. Dann setzte wieder eine Regenperiode ein. Es wurde immer schwieriger, das Wild zur Strecke zu bringen. Harol dachte an sein früheres Dasein. Sollte er vielleicht doch noch zurückkehren? Der Winter würde das Leben noch schwieriger machen.
Eines Tages fiel dann Schnee. Harol pflügte durch die weiße Wunderwelt und spürte ein starkes Unbehagen. Tiger lieben so etwas nun einmal nicht. Er dachte an Avis. Sie würde ihm Unterkunft und Nahrung geben können.
Diesmal überwand er die Furcht und schlich am verschneiten Strand entlang zu Avis Haus. Haus und Garten sahen aber merkwürdig verlassen aus. Die Tür stand sogar offen.
Vielleicht war sie nur für kurze Zeit weg. Harol machte sich keine Sorgen. Er rollte sich auf dem Teppich zusammen und schlief ein.
Der nagende Hunger weckte ihn wieder. War Avi nach Süden gereist, um dem Winter auszuweichen? Hatte sie denn gar nicht an ihn gedacht? Wahrscheinlich würde sie aber ab und zu zurückkommen, um ihn zu versorgen. Er konnte aber kaum ihre Witterung aufnehmen und schloß daraus, daß sie schon längere Zeit fort sein mußte. Anscheinend hatte sie das Haus in großer Hast verlassen, den überall lagen achtlos verstreute Gegenstände herum.
Harol sah den Materie-Duplikator und purrte leise. Mit seinen Krallen konnte er in die Wählerscheibe fassen. Er drehte eine bestimmte Kombination und wartete. Es geschah aber nichts. Harol brüllte vor Enttäuschung. Aber dann stellten sich seine Rückenhaare aufrecht. Irgend etwas war nicht in Ordnung.
Der Hunger trieb ihn wieder hinaus in den Schnee. Er mußte sich erst mit Nahrung versorgen. Später wollte er sich dann um Avi kümmern. Irgendwo mußte sie ja sein.
Schon nach wenigen Minuten nahm er Witterung eines Bären auf. Er halte sich nie auf einen Kampf mit den großen Bären eingelassen, die ihm ebenfalls respektvoll aus dem Wege gegangen waren. Aber dieser Bär hielt bereits seinen Winterschlaf und würde sich leicht töten lassen.
Harol riß die Laubhöhle auseinander und stürzte sich auf den Bären. Plötzlich spürte er einen scharfen Schmerz. Der Bär hatte sich schnell von seiner Überraschung erholt und mit seiner gewaltigen Tatze zugeschlagen. Der Schmerz machte Harol rasend. Er vergaß alle Hemmungen und stürzte sich auf den Gegner, der sich abwehrend auf die Hinterbeine stellte.
Es war ein furchtbarer Kampf. Harol spürte die mörderischen Prankenschläge, schmeckte Blut und hörte sich selber brüllen.
Zum Schluß sank er halbtot auf den zerfetzten Kadaver des Bären und blieb keuchend liegen. Argwöhnisch beobachtete er die wilden Hunde, die anscheinend auf seinen Tod warteten, um sich dann auf die Beute zu stürzen.
Er fraß sich satt, blieb dann aber liegen. Er konnte nicht fort, denn seine Wunden waren zu schwer. Erschöpft und satt legte er sich in die aufgerissene Höhle und ließ sich einschneien. Der Bär hatte ihm die linke Vorderpfote zerschlagen. Harol wurde nun ganz von den tierischen Instinkten überwältigt. Erschöpft lag er da und leckte seine schmerzende und blutende Pfote. Ab und zu wühlte er sich aus dem Schnee, um die beutelüsternen wilden Hunde zu vertreiben. Bei diesen Gelegenheiten fraß er sich auch voll und überwand die Erschöpfung. Tagelang blieb er bei dem Kadaver liegen, fraß, schlief und erholte sich. Endlich konnte er wieder zurückhumpeln. Dabei kamen ihm merkwürdige Erinnerungen. Es waren traumartige Fetzen, die keinen Zusammenhang bildeten. Er sah ein Haus und eine Frau. Aber was ging das ihn an? Seine Welt war der verschneite Winterwald, der Kampf gegen Hunger und die Kälte. Der Winter verdrängte alle seine unwichtigen Erinnerungen und brachte das Tierhafte immer stärker an die Oberfläche.
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„Wir haben keine Verwendung mehr für Sie“, sagte Felgi kalt. „Wir werden Sie aber nicht töten und das Urteil der Regierung von Procyon überlassen. Außerdem sind Sie unser wichtigster Gefangener. Kein anderer kann uns mehr über die Erde sagen als Sie.“
Ramacan blickte gedemütigt in die triumphierenden Augen seines Gegners. „Wenn ich das gewußt hätte!“ murmelte er.
Felgi lachte verächtlich auf. „Ihr seid alle gleich. Ihr klammert euch zu sehr an das Leben und habt keinen Mut mehr. Das allein genügt schon, um euch auszurotten. Ihr seid die Segnungen eurer Zivilisation nicht wert.“
„Was wollt ihr denn noch?“ fragte Ramacan verzweifelt. „Wir haben euch alle Pläne übergeben. Genügt das nicht?“
Felgi schüttelte den Kopf. „Wir wollen die ganze Erde.“
„Wozu? Mit Hilfe unserer Geräte könnt ihr jeden Planeten in ein Paradies verwandeln. Ihr seid doch nicht auf die Erde angewiesen.“
„Die Erde ist die Urheimat der Menschen“, antwortete Felgi fanatisch. Ramacan schrak unwillkürlich vor der Härte dieses Mannes zurück. „Die Erde muß den besten Menschen gehören, nicht den schwächsten. Wir haben uns gegen furchtbare Feinde behaupten müssen und uns dabei an den Kampf gewöhnt. Wir haben unsere Gegner vernichtet und brauchen neue Feinde, an denen wir unsere Überlegenheit beweisen können.“
Ramacan nickte verbittert. So war es in der Frühgeschichte der Zivilisation gewesen. Die Nationen hatten sich gegeneinander bekämpft, Opfer an Menschen und Material gebracht. Generationen hatten in Angst leben müssen. Die Procyoniter waren auf diese Stufe zurückgefallen und verherrlichten den Kampf. Sie waren keine Menschen mehr, nur noch kämpfende Maschinen.
„Wir haben alle eure Zentren zerstört“, fuhr Felgi fort. „Eure Energiestation und das Wiederbelebungszentrum existieren nicht mehr. Die Duplikatoren, von denen ihr abhängig seid, funktionieren nicht mehr. Die Menschheit wird jetzt in die Barbarei zurückfallen.“ Felgi lachte zynisch. „Aber die Energiestation auf dem Merkur ist noch intakt. Auf der Rückreise werden wir uns nacheinander erneuern und bei unserer Rückkehr kaum gealtert sein.“
„Und dann?“ fragte Ramacan müde.
„Dann werden wir mit einer großen Flotte zurückkehren und die überlebenden Menschen ausrotten. Wir werden die Herren der Erde sein und danach ein galaktisches Imperium aufbauen.“ Felgis Augen glühten fanatisch.
„Wozu das alles?“ fragte Ramacan verbittert. „Könnt ihr nicht ohne Krieg leben?“
„Ich will nichts mehr hören!“ fauchte Felgi. „Ein Angehöriger eines dekadenten Volkes kann unsere Motive nie verstehen.“
Ramacan dachte nach. Bis zur Rückkehr der Procyoniter würden vierzig Jahre vergehen. Viele Menschen würden bis dahin am Leben bleiben und sich auf diesen Tag vorbereiten können. Wenn auch nur ein einziges Raumschiff zurückkehrte, würde die Besatzung die Verwüstungen sehen und mit Hilfe der Duplikatoren alles erneuern können. In den vergangenen Jahrhunderten waren viele Abenteurer in den Raum hinausgeflogen. Wenn sich alle inzwischen gegründeten Kolonien in einem Abwehrkampf vereinigten und …
Oder waren die Menschen wirklich so weich geworden, daß sie nicht mehr kämpfen konnten? Ramacan fühlte seinen eigenen Haß und glaubte nicht an die Schwäche der Menschen. In Zeiten der Not würden sie sich bestimmt an frühere Zeiten erinnern und wieder kämpfen.
Felgi schien Ramacans Gedanken zu erraten, denn er lachte zynisch auf. „Wir werden euch keine Chance geben“, sagte er brutal. „Wir benutzen die Energiestation nur solange, bis wir unsere Osmium-Speicher aufgefüllt haben. Danach jagen wir die Station in die Luft. Ohne Energie sind alle eure Geräte nutzlos. Das wird auch die Kolonisten erledigen, die auf die Energiezufuhr angewiesen sind. Da alle Kolonien nach dem gleichen Prinzip organisiert sind, wird es einen völligen Zusammenbruch geben.“
Ramacan wurde bleich. Das mußte das Ende sein! Erlebte er einen furchtbaren Traum, oder war dieser Wahnsinn die Wirklichkeit?
Felgi verließ die kleine Zelle, in der Ramacan gefangen saß. Ramacan blieb allein mit seinen wirren Gedanken und dem gelangweilt an der Tür stehenden Wächter. Sollten solche Leute die Erde, ja das Universum übernehmen? Ramacan beugte sich verzweifelt nach vorn und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Gab es denn keine kosmische Gerechtigkeit?
Ich war ein Feigling, dachte er. Ich hatte Angst vor den Folterungen und gab zu leicht nach. Sie hätten sich ja auch mit den Duplikatoren und unseren anderen Geräten zufriedengeben können. Jetzt erhalte ich den Lohn für meine Feigheit.
Ramacan suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Es schien nur einen zu geben. Wenn das Schiff die Rückreise nicht schaffte, würden die Procyoniter frühestens in vierzig Jahren ein zweites Schiff schicken. Die Erde würde also eine Frist von sechzig Jahren haben, um sich auf die Ankunft dieses Schiffes vorzubereiten. An einen Wiederaufbau war aber nur zu denken, wenn die Station auf dem Merkur erhalten blieb.
Aber wie ließ sich diese unheilvolle Entwicklung aufhalten? Ramacan spürte das wilde Pochen seines Herzens. Schon seit langem hatte er sich nicht so aufgeregt. Er hatte furchtbare Angst, aber ein Instinkt trieb ihn vorwärts. Er ging auf den Wächter zu, der seine Waffe hob. Der Wächter hatte keine Angst, denn auch er hatte inzwischen die Erfahrung gemacht, daß die Erdbewohner keine gefährlichen Gegner waren. Der Gefangene war zudem noch unbewaffnet.
Er wird mich niederschießen, dachte Ramacan. Ich werde den Tod erleiden, vor dem ich mich so sehr lange gefürchtet habe. Aber wird dieses Ende nicht eine Wohltat sein und die endlose Kette langweiliger Jahre beenden?
„Was ist los?“ fragte der Wächter.
„Ich bin krank“, krächzte Ramacan. „Ich muß ins Freie.“
„Zurück!“
„Ich muß zur Toilette!“
„Na dann los!“ Der Wächter folgte Ramacan durch den Gang. Ramacan taumelte vorwärts. Der Wächter lachte und nahm den Gefangenen nicht ernst. Deshalb gelang es Ramacan, sich plötzlich umzudrehen und die Mündung der Waffe von sich zu wenden. Er bekam den Lauf zu fassen und riß dem Gegner die Waffe aus der Hand.
Dann schlug er brutal zu. Ihm wurde übel, als der Kolben das Gesicht des Wächters traf. Trotzdem schlug er noch einmal zu und machte den Mann völlig kampfunfähig. Er zog den Wächter aus, setzte sich den Helm auf und zog den Umhang über. Den Rest der Uniform konnte er wegen der geringen Körpergröße des Feindes nicht verwenden.
Ramacan hatte furchtbare Angst. Er war nicht an diese Art des Lebens gewöhnt; alles in ihm bäumte sich gegen die Brutalität auf. Aber er mußte durchhalten.
Nach ein paar Schritten übergab er sich. Dann taumelte er weiter und fand die Leiter zum Maschinenraum. Er sah einige Ingenieure, die den aus dem Wiederbelebungszentrum ausgebauten Apparat beobachteten. Die Anlagen verursachten erheblichen Lärm, so daß Ramacans Schritte nicht gehört wurden. Ramacan schloß die schalldichte Tür hinter sich und schoß die Ingenieure ohne Warnung nieder.
Mit wenigen Schritten war er am Duplikator und ließ Plutonium produzieren. Dann sank er keuchend zusammen. Er konnte noch immer nicht fassen, daß er gesiegt hatte. Das Schiff würde nicht mehr starten, die Energieanlage auf dem Merkur würde erhalten bleiben. Damit waren die Voraussetzungen für einen Wiederaufbau gegeben. Merkwürdigerweise fürchtete er den Tod nicht mehr. Er erkannte plötzlich das Geheimnis des Lebens. Der Schock des Angriffs würde auch die anderen Menschen die Wahrheit erkennen lassen. Die Menschheit hatte sich ein synthetisches Paradies geschaffen und dabei die Herausforderung des Lebens vergessen. Ohne Tod und echte Wiedergeburt war keine Entwicklung möglich. Das ewige Leben hatte der Existenz den Reiz genommen.
Ramacan erinnerte sich an ein Mädchen, das schon vor der Entdeckung der Wiedergeburtstechnik gestorben war. Würde er sie jetzt wiedersehen? Er fand es merkwürdig, daß er sich nach den langen Jahrhunderten seines Daseins noch an sie erinnerte.
Er spürte nichts, als das Plutonium die kritische Masse erreichte und das Schiff in einer gewaltigen Explosion zerfetzte.
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Avis Füße bluteten. Ihre Schuhe waren von scharfkantigen Felsen und Dornengestrüpp zerfetzt worden. Sie war müde und verängstigt. Sie war nicht an das Leben in der Wildnis gewöhnt und fürchtete die überall lauernden Gefahren.
In ihrem langen Leben war sie nie allein gewesen, denn jeder Punkt der Erde war augenblicklich zu erreichen gewesen. Aber jetzt waren die Maschinen tot, die Erde war wieder eine riesige Kugel. Der verschneite Winterwald war für sie eine unüberwindliche Wildnis voller Gefahren. Die Zeit der niemals endenden Freude, der Wärme und des Genusses war zu einer blassen Erinnerung geworden.
Hungrig und müde taumelte sie weiter. Das Gestrüpp riß die Kleider vom Leib. Sie spürte die unerbittliche Kälte und die damit verbundene Todesangst. Konnte sie denn sterben? Sie gehörte doch zu den Unsterblichen!
Der scharfe Wind blies durch den Wald, die Sonne ging unter, es wurde noch kälter. Irgendwo heulte ein Wolf. Avi wollte schreien, doch es kostete Mühe, die Worte zu formen. Es wurde nur ein heiseres Wimmern.
„Helft mir! Hilfe!“
Vielleicht hätte ich bei dem Mann bleiben sollen, dachte sie. Der Mann hatte Fallen gestellt und ihr die Reste seiner Mahlzeiten überlassen. Aber nachdem er einige Tage nichts gefangen hatte, waren seine musternden Blicke immer furchtbarer geworden. Wahrscheinlich hätte er sie getötet.
Avi hetzte weiter durch den Wald. Wie lange konnte sie das noch durchhalten? Was war denn nur geschehen? Was war aus der so schönen Erde geworden? Früher hatte sie sich immer wie eine Göttin gefühlt, wenn sie mit wenigen Bewegungen jede beliebige Sache geschaffen hatte. Alles hatte ihr zur Verfügung gestanden. War diese Welt für immer verloren?
Der Hunger hatte sie geschwächt. Sie stürzte über einen umgefallenen Baum und blieb wimmernd liegen. Wir waren zu weich, zu zufrieden, ging es ihr durch den Kopf. Wir hatten alle Lebenskraft verloren, wir lebten als Parasiten unserer Maschinen. Jetzt werden wir mit der Herausforderung des Lebens nicht mehr fertig. Ich müßte mich anpassen, müßte eine Höhle bauen, Nahrung suchen, überleben. Ich sollte nicht durch die Wildnis irren, sondern etwas unternehmen. Aber ich kann es nicht. Nach Jahrhunderten der absoluten Abhängigkeit von Maschinen kann ich es nicht mehr.
Wieder schrie sie um Hilfe.
Plötzlich verstummte sie, denn im Dämmerlicht bewegte sich ein gleitender Schatten. Avi war vor Angst völlig gelähmt. Sie starrte fassungslos in die gelben Augen des Tigers.
Aber dann setzte sich die Erkenntnis durch. In diesem Wald gab es nur einen einzigen Tiger! „Harol!“ rief sie erleichtert und taumelte hoch. Jetzt hatte sie keine Angst mehr. Er würde sie beschützen, für sie jagen, sie wärmen. Er war für dieses Leben ausgerüstet.
Der Tiger blieb stehen and peitschte den Schwanz durch die Luft. Bruchstücke von Erinnerungen gingen durch sein Gehirn. Für zwei Jahre würde seine Persönlichkeit stabil bleiben. Das war aber auch von den Umständen abhängig. Die Rückverwandlung mußte in dem Augenblick erfolgen, in dem die Persönlichkeit des Tigers die des Menschen zu unterdrücken begann.
Aber diese Erinnerungsfetzen ergaben keinen Sinn. Der Tiger spürte nur seinen Hunger und den Schmerz in der schlecht heilenden Pfote. Er war verkrüppelt und konnte nicht mehr geschickt jagen. Der Hunger beseitigte alle anderen Empfindungen und machte die Mordlust noch stärker.
Der Tiger stand still vor dem Wesen, das nicht an die Flucht dachte. Er leckte sich die Schnauze. Vor kurzer Zeit hatte er ein solches Wesen erlegt und gefressen. Aber war dieses Wesen da nicht …?
Die Erinnerungen waren schon zu weit in die Vergessenheit gerückt und ließen sich nicht mehr hervorzerren. Der Hunger war auch viel stärker als alle noch vorhandenen Hemmungen.
„Harol!“
Der Tiger spürte die Angst des zitternden Geschöpfes, das nicht vor ihm davonlief. Er blieb stehen und musterte das Geschöpf. Er erinnerte sich an die Stimme, an den besonderen Geruch. Aber die Zusammenhänge ließen sich nicht mehr erkennen. Der Hunger fegte alle Bedenken beiseite, die Instinkte des Tigers verdrängten die Hemmungen.
Und doch sprang er nicht gleich. Mit glühenden Augen starrte er das zitternde Wesen an. Wenn er sich doch nur erinnern könnte! Die Minuten wurden zur Ewigkeit. Der Hunger nagte an den Eingeweiden, Erinnerungsfetzen verwirrten das Bewußtsein. Sie starrten sich lange an, die Frau hoffnungsvoll, der Tiger unschlüssig und verwirrt …
 
 






Kurz vor dem Ende
(THE DISINTEGRATING SKY)

 
Cliff Bronsons Apartment war ein Spiegelbild seiner Persönlichkeit; geschmackvoll mit schweren Möbeln eingerichtet, mit einem offenen Kamin, der zuckende Lichter auf die Bücherregale warf. Die Regale enthielten eine Vielfalt von Büchern, von den Klassikern angefangen bis zu den modernen Autoren. Bronson besaß auch eine umfangreiche Plattensammlung und einige Bilder von Frans Hals und Salvatore Dali. De Anordnung all dieser Gegenstände wirkte etwas verwirrend, war aber durchaus symbolisch. Durch das große Fenster schimmerten die Lichter des nächtlichen New York ins Zimmer. Der Fernsehapparat war abgeschaltet, denn die Sprecher redeten ohnehin nur von dem bevorstehenden Krieg. Bronson ließ eine seiner Lieblingsplatten abspielen und genoß die Musik. Als Junggeselle lebte er frei und ungebunden. Er konnte Gleichgesinnte zu sich einladen und bei Zigarren und Whisky die ganze Nacht mit ihnen diskutieren. Meistens blieb er aber Zuhörer. Mit durchdachten Zwischenbemerkungen lenkte er die Gespräche immer in die von ihm gewünschte Richtung und erfuhr so die Gedanken der anderen. An diesem Abend waren Raymond Burkhardt und Carl Gray seine Gäste. Außerdem hatte er einen neuen Bekannten eingeladen, Bernie Cogswell, der aber enttäuschend schweigsam war. Cogswell saß gelangweilt in einem Sessel, sagte fast gar nichts und spielte fortwährend mit seinem Whiskyglas. Der Blick seiner Augen gab ihm einen gehetzten Ausdruck.
Immerhin war Cogswell als Physiker an der Entwicklung einer neuen Atombombe beteiligt. Bronson hatte gehofft, etwas darüber zu erfahren. Anscheinend war sein Gast aber nicht bereit, darüber zu sprechen.
Burkhardt und Gray waren um so bessere Unterhalter. Ihre Gespräche waren immer interessant. Gray stand an der Spitze eines großen Konzerns. Er war ein Tatsachenmensch mit erstaunlicher Vorstellungskraft. Bronson schätzte diesen konservativ eingestellten Mann wegen seiner bedingungslosen Prinzipientreue.
Burkhardt war Bildhauer und seit einiger Zeit vermögend. Seine phantastischen Werke hatten ihm nach mageren Jahren endlich ein Vermögen eingebracht. Er war ein Träumer, ein Mystiker. Er kannte die verschiedenen Philosophien, hielt sich aber an seine eigene Methode.
Bronson war Schriftsteller. Die Gespräche der anderen gaben ihm immer Anregungen. Er ärgerte sich daher ein wenig über Cogswells Schweigsamkeit, weil sie den Erfolg des Abends zu bedrohen schien.
Sie sprachen über alle möglichen Dinge und schließlich auch über die Zeit.
„Ich wundere mich über den Fluß der Zeit“, sagte Burkhardt nachdenklich. „Warum fließt die Zeit nur in eine Richtung?“ Was wird aus der Vergangenheit, was ist die Zukunft? Warum können wir die Zukunft nicht so sehen wie die Vergangenheit? Ganz einfach weil sie nicht existiert?“
„Das ist wohl mehr eine Frage für einen Wissenschaftler“, sagte Bronson und sah Cogswell an. „Was meinen Sie?“
„Bitte …?“ Cogswell zuckte zusammen. „Entschuldigen Sie bitte. Ich habe wohl nicht genau zugehört.“
„Wir sprechen über den Charakter der Zeit. Können Sie uns darüber aufklären?“
„Kaum. Wahrscheinlich weiß keiner etwas genaues. Nach der Relativitätstheorie ist die Zeit eine Dimension in einem vierdimensionalen Kontinuum. Vergangenheit und Zukunft sind gleichermaßen real und fest fixiert. Natürlich gibt es Zweifel an dieser Theorie.“
„Warum erscheint uns die Zeit als fließend?“ fragte Burkhardt.
Cogswell zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Wir empfinden es eben so. Einige behaupten, das Gefühl der Zeitrichtung ist die Richtung einer zunehmenden Entropie. Mich hat diese Theorie wegen ihrer Unklarheit nie befriedigt.“ 
Burkhardt nickte. „Stellen wir einen Vergleich an“, sagte er. „Wir rücken von der Vergangenheit in die Zukunft, weil der Autor laufend schreibt. Die Vergangenheit ist das schon Geschriebene; was er gerade schreibt, das ist die Gegenwart; was er noch schreiben wird, ist die Zukunft.“
„Wenn dieser Autor aber alles noch einmal schreibt?“ fragte Gray schmunzelnd. „Würden wir dann je das zuerst Geschriebene zu Gesicht bekommen? Bedeutet das nicht, daß wir alle irreal sind, nur Einbildung eines über allem stehenden Wesens? Ich bin aber wirklich da, mein Freund. Und ich glaube, daß ich das beweisen kann.“
„Ich bestreite unsere Realität doch nicht“, antwortete Burkhardt. „Ich will nur erklären, wie wir sind. Der Tisch hier ist nicht leichter, weil die Wissenschaftler nachweisen können, daß er zum größten Teil aus leerem Raum besteht. Dieser Nachweis macht den Tisch aber nicht leichter. So ungefähr ist es mit der Realität.“
„Demnach wird alles von einem Superwesen gedacht oder geschrieben“, murmelte Gray. „Aber wer soll das lesen?“
Bronson mischte sich ein. Er wollte einen logischen Abschluß der Diskussion. „Kann das Universum das Werk eines einzig denkenden Wesens sein? Mir erscheint eine andere Erklärung logischer zu sein. Jeder von intelligenten Wesen bewohnte Planet ist das Werk eines phantastischen Überwesens. Es muß eine Menge von ihnen geben. Einige davon schaffen nicht, sie lesen nur, was die anderen geschrieben haben. Wir sind ein Abschnitt aus dem Buch der Erde. Es muß aber noch andere Bücher geben.“
Gray lachte amüsiert auf. „Wenn das alles nur das Werk eines phantasiebegabten Wesens ist, wie ist es dann mit den unbewohnten Planeten?“
„Vielleicht sind diese nur das unkontrollierte Gekritzel kleiner Kinder. Später werden diese Kinder vernünftiger werden und System in die Sache bringen.“
Die Männer gossen sich Whisky ein und starrten in das niederbrennende Kaminfeuer.
„Irgendwie ist das ein beruhigender Gedanke“, sagte Gray nach einer Weile. „Das bedeutet doch die Existenz eines höheren Wesens, einer höheren Realität, die für immer bestehen wird, was immer aus uns werden mag. Für unser Selbstbewußtsein ist das natürlich ein Tiefschlag.“
„Dann müßten alle unsere Gedanken die des schreibenden Überwesens sein“, murmelte Burkhardt.
„Und darum stimmen diese Erwägungen nicht“, erwiderte Gray. „Wenn das alles ein Buch wäre, würden die Dinge viel vernünftiger ablaufen.“
Bronson blies lächelnd Rauchringe in die Luft. „Warum eigentlich? Stellen wir uns einen Anfänger vor, der noch nichts vom Aufbau eines großen Werkes weiß. Die Masse seiner Gestalten ist farblos. Der Mann hat nicht einmal eine klare Linie und quält sich von Einfall zu Einfall weiter. Melodramatische Katastrophen sollen die ganze Geschichte etwas in Fahrt bringen. Das Ergebnis muß miserabel sein. Die Geschichte der Erde ist einem solchen Machwerk nicht unähnlich. Wenn man die Geschichte der Erde genauer betrachtet, wirkt sie wie das Phantasiegebilde eines romantisch verschrobenen Vierzehnjährigen.“
„Hoffentlich werden seine Werke abgelehnt“, erwiderte Cogswell überraschend bitter.
„Warum?“ Burkhardt war in seinem Element. „Dieser unreife Patzer hat die Anlagen eines Genies. Ab und zu schafft er einen großartigen Charakter oder eine außerordentliche Situation. Denken wir an Christus, Shakespeare, Goethe, Beethoven und Einstein. Erinnern wir uns an die Entdeckung Amerikas und den rasend schnellen Fortschritt der Technik. Er ist nur ein Anfänger, aber seine Anlagen sind gut. Er braucht nur Zeit, um zur Reife zu gelangen.“
„Er wird die Zeit nutzen, um die Geschichte eines anderen Planeten zu schreiben“, sagte Cogswell verbittert. „Die Geschichte der Erde ist wohl nur ein mißratener Entwurf. Ich glaube, der Schreiber ist unserer müde geworden.“ 
Die anderen drei Männer sahen Cogswell respektvoll an. Sie kannten seine Reputation und legte Wert auf sein Urteil. Irgend etwas ließ sie aufhorchen. Cogswell hatte etwas viel getrunken und wurde nun gesprächiger.
„Eigentlich sollte ich nichts davon wissen“, sagte Cogswell grimmig. „Ich bin nur ein unwichtiger Mann, der die Zusammenhänge nicht kennen darf. Aber hier und da schnappt man Informationen auf, die dann ein Gesamtbild ergeben.“
„Und wie sieht dieses Gesamtbild aus?“ fragte Bronson gespannt.
Cogswell zögerte. Dann sagte er: „Die totale Desintegrationsbombe ist keine Theorie mehr. Wir haben bereits einige Dutzend davon produziert. Die andere Seite ist auch nicht untätig gewesen.“
Alle schwiegen lange Zeit. Die Zeichen der Zeit waren seit langem unverkennbar. Bronson dachte nicht gern an die politische Lage, aber in diesem Augenblick konnte er nicht anders.
„Sie werden die Bomben anwenden“, murmelte Cogswell. „Keine der beiden Parteien kann jetzt noch einen Überraschungsangriff der anderen Seite riskieren. Ich weiß, was geschehen muß, wenn Materie tonnenweise in reine Energie verwandelt wird. Ich habe einige Berechnungen angestellt. Wahrscheinlich wird die Erdkruste aufbrechen.“
Bronson stand auf und ging nervös zum Fenster. Sein Lächeln war ein verzweifelter Versuch, seine wahren Gedanken zu verbergen. „Wenigstens wird es ein spektakulärer Abschluß werden“, knurrte er.
„Sicher.“ Cogswell lachte zynisch auf. „Einen dramatischeren Schluß kann sich keiner vorstellen. Muß ein unreifer Autor nicht zu diesem Schluß kommen? Er kann alle seine angefangenen Ideen mit einem Schlag zu einem eindrucksvollen Ende führen. Er wird alle seine Figuren in Feuer und Rauch untergehen lassen und gleich darauf mit dem Schreiben einer neuen Geschichte beginnen.“
Auf Bronsons Stirn glänzten Schweißperlen. „Wißt ihr, was ich getan hätte, wenn ich je eine so miserable Story geschrieben hätte? Kurz vor dem Ende hätte ich einige Figuren die Sinnlosigkeit ihres Daseins erkennen lassen. Kann man solchen Phantasiegestalten ihre Unwirklichkeit besser zu erkennen geben? Ich hätte ein paar meiner Gestalten einen Hauch der Wahrheit spüren lassen und sie erst danach ins Chaos geschleudert.“
Die anderen drei Männer starrten Bronson an. Bronson zitterte. Er blickte durch das Fenster auf die Stadt. Sirenen heulten auf. Die zahllosen Lichter der Riesenstadt verlöschten. Und dann sah er die Raketen auf langen Flammenbündeln in den Himmel stürmen.
 
 






Die Barbaren
(AMONG THIEVES)

 
Seine Exzellenz M’Katze Unduma, Botschafter der Terrestrischen Föderation, war nicht an lange Wartezeiten gewöhnt, denn im Doppelkönigreich ging sonst alles nach der Uhr. Schon eine kurze Verspätung wurde als schlechtes Benehmen angesehen. Wenn ein Botschafter aber eine ganze Stunde warten mußte, war das eine offene Beleidigung und Herausforderung. M’Katze Unduma wurde während dieser Wartezeit sehr nachdenklich. Rusch war ein Barbar, aber viel zu gerissen, um einen Botschafter ohne besonderen Grund zu demütigen.
Was der Botschafter erlebte, war der Beweis für die neue Richtung der politischen Einstellung des Diktators. Hier und da hatte es schon andere Anzeichen gegeben: Ein betrunkener Offizier hatte von einem geplanten Angriff gesprochen, Agenten waren kurzerhand hingerichtet worden, weil sie militärische Pläne zur Erde schmuggeln wollten. Das alles paßte zu der offenen Kränkung, die dem Botschafter nun widerfuhr. Der Markgraf von Drachenstein wollte es auf einen offenen Konflikt ankommen lassen.
Unduma kam sich in der düsteren Kammer wie ein gefangenes Tier vor. Sein leuchtender Umhang und die Pfauenfedern an seinem Helm waren die äußeren Zeichen seiner hohen Würde. Er war aber nicht sicher, ob diese Würde in dieser Umgebung noch etwas galt.
Die Burg war eine Gründung der Kolonisten. Die starken Mauern wirkten trotz der überall angebrachten modernen Waffen düster und mittelalterlich. Die Inneneinrichtung war modern. Unduma sah bequeme Liegen. Mosaiken aus Juwelen und Fluorotücher, die die Räume aber nicht vollständig erhellen konnten. Überall hingen bunte Flaggen. An den schweren Balken war deutlich zu erkennen, daß die Burg schon neunhundert Jahre alt war und während dieser Zeit manchen Sturm erlebt hatte.
An den Wänden standen mehr als ein Dutzend Wachen, blonde Giganten mit schimmernden Brustplatten und Helmen, aber auch mit sehr neuzeitlichen Strahlwaffen. Diese Männer rührten sich nicht, ja sie schienen kaum zu atmen. Für einen zivilisierten Mann bildeten diese stocksteifen Soldaten einen erschreckenden Anblick.
Unduma fühlte sich absolut nicht wohl in seiner Haut. Nervös fuhr er herum, als endlich eine schwere Tür aufschwang.
Ein Offizier betrat das Vorzimmer und verbeugte sich höflich. „Der Markgraf will Sie jetzt empfangen, Exzellenz.“
Unduma unterdrückte seinen Ärger und folgte dem Offizier. Er war ein reinrassiger Bantu, schlank und hochgewachsen. Normalerweise wurden Botschafter geschickt, die von der Rasse der zu besuchenden Völker waren. Das war nicht immer leicht, in diesem Fall sogar unmöglich. Die Doppelplaneten Norstad-Ostarik waren von Nordmännern kolonisiert worden, die die Erde geschlossen verlassen hatten. Diesen Typ gab es auf der Erde nicht mehr.
Der Markgraf von Drachenstein erhob sich aus seinem Sessel und deutete eine Verbeugung an, die fast wie eine Verhöhnung wirkte, Unduma schritt durch die große Halle auf den mächtigen Schreibtisch zu und erinnerte sich dabei an seinen Auftrag. Persönliche Erwägungen durften bei seiner Mission keine Rolle spielen.
„Ich habe Sie leider etwas warten lassen, Exzellenz. Es ging nicht anders“, sagte der Markgraf kurz. Das war keine Entschuldigung, sondern eine zusätzliche Demütigung. Beide Männer wußten das.
Unduma setzte sich äußerlich gelassen in einen Sessel. Er durfte seinen Unmut nicht zeigen. „Hoffentlich haben Sie Zeit, mit mir über verschiedene Dinge zu sprechen, Exzellenz“, sagte er lächelnd. „Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit.“
Rusch zog die Augenbrauen hoch. Sein Monokel blieb trotzdem an seinem Platz. Er war sehr groß und athletisch gebaut. Seine blonden Haare waren kurz und wellig, auf der rechten Wange rötete sich eine breite Narbe. Er trug eine enge schwarze Uniform mit nur wenigen Abzeichen. Auf den Schultern leuchteten die drei Sonnen, die ihn als den höchsten General des Doppelkönigreiches auswiesen. An einem Koppel hing schwer eine Waffe, deren Griff blankgescheuert war. Für Unduma war dieser eisenharte Mann mit den eiskalten Augen das Musterbeispiel eines Barbaren.
„Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Exzellenz“, sagte Rusch zuvorkommend. Seine Sprache klang hart und rauh, nicht weich wie die seit langem auf der Erde gebräuchliche Umgangssprache. „Allerdings bin ich kein Minister. Meine Funktion ist nur beratender Natur.“
„Lassen wir das!“ sagte Unduma und hob abwehrend die Hände. „Ich kenne Ihre Position. Sie beherrschen nicht nur den Generalstab, sondern auch die königliche Familie. Aus diesem Grunde bin ich auch zu Ihnen gekommen.“
Rusch ließ sich nichts anmerken. Er machte sich auch nicht die Mühe, diese Feststellung zu bestreiten. Schließlich wußte jeder, daß er der Führer der kämpferischen Aristokratie war, außerdem engster Freund der verwitweten Königin und praktisch der Stiefvater ihres achtjährigen Sohnes Hjalmar, der bereits die Krone trug. Sein Einfluß machte ihn zum Diktator des Doppelkönigreiches. Offiziell hielt er sich allerdings im Hintergrund.
„Ich werde alles, was Sie sagen, an die verantwortlichen Behörden weiterleiten“, sagte Rusch. Er zündete seine Pfeife an und paffte Rauchwolken in die Luft. Auch das war eine Beleidigung des Botschafters.
Unduma war entsetzt. Diese Serie von Kränkungen mußte einen Sinn haben. In den dreihundert Jahren, in denen nun schon enge Beziehungen zwischen der Erde und dem Doppelkönigreich bestanden, war der Botschafter der Erde immer geehrt worden.
Das war fast überall so. Überall im Universum, wo immer Kolonien existierten, galt der Botschafter der Erde als wichtigster Berater. Wollte das Doppelkönigreich etwa den Weg der Kolresh gehen? Biologisch sind die Unterschiede noch nicht zu groß, dachte Unduma schaudernd. Die Kultur ist zwar etwas anders, aber … Unduma spürte kaltes Entsetzen. Das Benehmen seines Gesprächspartners ließ auf eine bevorstehende Trennung schließen.
Unduma räusperte sich und sagte: „Wir haben bestimmte Informationen erhalten, Exzellenz. Außerdem beobachten wir die militärischen Vorbereitungen mit wachsender Besorgnis.“
„Eure Spione sind sehr aktiv“, sagte Rusch ironisch.
Unduma fuhr zusammen. Diese offene Sprache war nicht üblich.
Rusch lachte auf. „Reden wir offen, Exzellenz. Natürlich hat die Erde ihre Spione eingesetzt. Auch ohne diese Agenten wäre es uns nicht möglich, die umfangreichen militärischen Vorbereitungen zu verbergen. Die Mobilisierung eines Planeten läßt sich eben nicht geheimhalten.“
Unduma war entsetzt. „Ich hoffe, daß es sich um Verteidigungsmaßnahmen handelt“, murmelte er. „Vielleicht haben Sie sich auch entschlossen, uns im Kampf gegen die Kolresh zu unterstützen.“
Ruschs Narbe wurde noch flammender, seine Augen glänzten noch kälter. Dann sagte er: „Seit Jahrhunderten forderten wir die Hilfe der Erde gegen den gemeinsamen Feind, Exzellenz. Wir standen immer allein.“
Rusch stand auf und ging zum Fenster. Er forderte den Botschafter auf, sich ebenfalls ans Fenster zu stellen.
Es war ein Fenster im hohen Turm der Burg. Das Glas war durch eine kristallklare Plastikscheibe ersetzt worden. Unduma blickte in die gespenstische Dunkelheit hinaus. Die Sonne war untergegangen. Die eiskalte Nacht würde vierzig Stunden dauern. Die Sterne glitzerten am tiefschwarzen Himmel und erhellten die weiße Gletscherlandschaft. Der Planet Ostarik stand dicht über dem westlichen Horizont. Beide Planeten gehörten zusammen, aber sie waren von Natur aus gegensätzlich. Der eine Planet war kalt und unwirtlich, der andere besaß warme Meere und ein gleichmäßig warmes Klima.
Hoch im Norden sah Unduma den prachtvoll leuchtenden Vorhang einer Aurora. Die unter der Burg liegenden Häuser der Stadt konnte er aber kaum erkennen. Die Stadt war nur klein und konnte sich auch nicht ausweiten, denn sie war von allen Seiten von Gletschern eingeschlossen. Der Wind fegte glitzernde Eiskristalle über die ewig gefrorenen Flächen.
„Mit diesem Planeten können wir nicht viel Staat machen“, sagte Rusch verbittert. „Wir sind tausend Lichtjahre von der Erde entfernt und befinden uns mitten in einer Eiszeit. Haben Sie sich schon gefragt, warum wir keine Klimastationen bauen, um diesem Planeten ein angenehmeres Klima zu geben?“
„Wir – wir wissen natürlich, daß …“
„Wer weiß es nicht?“ fragte Rusch brutal. Er deutete auf eine gleißende Sonne. „In dieser Gegend dort lauert der Feind. Wenn wir soweit waren, gab es immer Krieg. Wir mußten stets unsere Materialien, unser Geld und unsere Männer in den alles verschlingenden Rachen des Krieges werfen. Fast immer waren die Kolresh unsere Gegner. Vor einigen Jahrhunderten bauten wir eine Station. Es begann schon merklich wärmer zu werden, aber dann kamen die Feinde und zertrümmerten die Klimastation. Seit siebenhundert Jahren haben wir den Feind im Nacken. Ist es ein Wunder, daß wir des ewigen Kampfes müde sind?“
„Ich habe Verständnis für Ihre Lage“, sagte Unduma verlegen. „Diese Dinge sind uns bekannt. Auch die Erde hat gekämpft und …“
„Die Erde ist tausend Lichtjahre von der Front entfernt“, sagte Rusch hart. „Ab und zu werden ein paar veraltete Schiffe mit viel zu schlecht bezahlten Leuten losgeschickt. Sie sollen irgendwelche unwichtigen Vorposten verteidigen. Wir leben aber direkt an der Grenze und sind den ständigen Überfällen der Kolresh ausgesetzt.“
„Wir kennen die heroische Geschichte dieses Planeten“, sagte Unduma. „Die Kolresh sind unsere natürlichen Feinde. Eben deshalb kann ich den Gerüchten keinen Glauben schenken. Es sind nämlich merkwürdige Gerüchte über eine bevorstehende Allianz zwischen euch und den Kolresh zu uns gedrungen.“
„Wäre eine solche Allianz so abwegig?“ fragte Rusch. „Seit Jahrhunderten müssen wir kämpfen, während ihr ein zivilisiertes Leben führt. Die Leichen unserer jungen Männer bilden einen Wall, hinter dem ihr euch mästet. Die Versuchung, uns einmal für diese Opfer zu entschädigen, ist nicht gering.“
„Ich kann es nicht glauben!“ rief Unduma entsetzt aus.
„Es ist auch noch nicht entschieden“, antwortete Rusch ernst. „Ich will nur gewisse Möglichkeiten andeuten. Die Erde muß sich endlich zu einer anderen Politik entscheiden.“
„Ich muß die Erdregierung informieren“, sagte Unduma erschüttert.
„Selbstverständlich.“ Rusch ging zu seinem Schreibtisch zurück und hob ein Blatt Papier auf. „Ich habe ein Memorandum geschrieben, das alle wesentlichen Punkte enthält. Ich schlage vor, Sie bringen es selber zur Erde und sprechen mit den verantwortlichen Leuten.“
„Ein Ultimatum also!“ flüsterte Unduma.
„Sie können es so nennen.“ Rusch zuckte gleichmütig die Schultern.
Unduma nahm das Papier und bemerkte dabei ein auf dem Schreibtisch liegendes Buch. Es war eine Shakespeare-Ausgabe im Originaltext. Der barbarische Diktator war ein eigenartiger Mensch, Historiker, begeisterter Kajakfahrer, Polospieler, Schachmeister und Bergsteiger. Unduma war nie zuvor einem so vielseitigen Menschen begegnet.
 

*

 
Norstad lag im Würgegriff einer langen Eiszeitperiode, während der Nachbarplanet ein Paradies war. Allerdings war der Planet Ostarik wegen einer Viruskrankheit lange Zeit nicht bewohnbar gewesen. Erst fünfhundert Jahre zuvor hatten Wissenschaftler von der Erde das Virus isoliert und ein Gegenmittel entwickelt. Solche Dinge hatten dazu beigetragen, die Erde auch zur geistigen Urmutter der überall verstreuten Menschheit zu machen. Die meisten verließen sich auf die Erde und erkannten ihre Führungsrolle an. Nur die Kolresh hatten sich abgesondert.
Rusch verließ den eisigen Planeten und raste mit ungeheurer Geschwindigkeit von der Festung Drachenstein zum Schloß Sorgenlos auf Ostarik. Die Reise dauerte nicht lange, aber er und die Königin konnten sich erst einige Stunden später von den Höflingen lösen und durch den prachtvollen Garten spazieren. Zwischen den gigantischen Blüten zwitscherten bunte Vögel, die Sonne spiegelte sich in den kunstvoll angelegten Teichen.
Königin Ingra blieb vor einer riesigen gestreiften Rose stehen und sagte mit Tränen in den Augen: „Unduma war mir immer ein angenehmer Gesellschafter. Ich will nicht, daß er uns haßt.“
„Er ist kein schlechter Kerl“, stimmte Rusch zu. In seiner schwarzen Uniform wirkte er in der leuchtenden Umgebung des Gartens wie ein düsterer Todesengel.
Königin Ingra sah Rusch flehend an. „Unduma ist für mich das Symbol der Anständigkeit. Auf dem Eisplaneten sind wohl auch unsere Seelen erkaltet.“ Ihre Stimme klang weich und weiblich. Auf Ostarik wurde überhaupt anders gesprochen. Die Fischer, Jäger und Bauern waren weicher als die Männer von Drachenstein, deren Sprache schon ihre Härte offenbarte.
„Was erwartest du von der Erde?“ fragte Rusch unerbittlich. „Noch mehr Geschenke? Wir können auch ohne fremde Hilfe auskommen.“
„Wir müßten den Handel verstärken. Wir haben Mineralien und kostbare Pelze anzubieten. Die Erdbewohner werden uns dafür an den Segnungen der Zivilisation teilhaben lassen und uns wieder zu Menschen machen. Wenn sie uns militärisch stärker unterstützen, werden wir wieder richtige Menschen werden.“
„Ich nehme an, wir gelten noch immer als Homo sapiens“, antwortete Rusch unnachgiebig.
„Du willst mich nicht verstehen!“ begehrte die Königin auf. „Manchmal frage ich mich, ob du ein Mensch bist. Du bist doch nicht viel mehr als ein Kampfroboter. Wie sieht es bei uns aus, seit Männer wie du starken Einfluß ausüben? Unsere Bevölkerung besteht aus Bauern und Fischern, die nicht viel mehr als Leibeigene sind. Unsere Oberschicht denkt nur an den Krieg und opfert alles dafür. Außer einigen Volksliedern und Volkstänzen ist uns. nichts von der ehemals großartigen Kultur geblieben. Was ist aus uns geworden, Hans? Kann bei uns ein Mensch nach seinen Wünschen leben, kann er ungefährdet sagen, was er denkt?“
Rusch schwieg eine Weile. Mit seinem Monokel sah er immer etwas hochmütig aus. „Du übertreibst wieder einmal“, sagte er dann.
„Übertreibe ich wirklich?“ Die Königin rebellierte offen gegen den dominierenden Mann. „Was denken die anderen Völker von uns?“
Rusch zuckte mit den Schultern. „Die Lebensbedingungen sind hier anders. Eine achthundertjährige Geschichte läßt sich nicht rückgängig machen. Ein Befehl genügt nicht.“
„Nein, aber wir können uns ein Ziel setzen, du und deinesgleichen, ihr verachtet den gewöhnlichen Menschen. Hat der kleine Mann bei uns je eine Chance gehabt? Wenn die Erde uns Psychotechniker schickt, könnten wir eine demokratische Ordnung einführen. In zwei oder drei Generationen wird es hier anders aussehen.“
„Und was werden die Kolresh tun, während wir experimentieren?“ fragte Rusch spöttisch.
Die Königin zögerte. „Sie haben unsere Städte in Krater verwandelt, meinen Mann und viele andere Männer getötet. Sie haben dich verletzt und deine Seele hart gemacht. Und ausgerechnet mit diesen Mördern willst du dich verbinden?“
Rusch steigerte ihre Erregung, indem er sich seelenruhig die Pfeife stopfte. Das Licht der untergehenden Sonne verlieh seinem harten Gesicht einen metallischen Glanz.
„Anders werden wir keine Ruhe finden“, sagte er dann.
„Gibt es denn keine echten Verbündeten, ehrliche Partner? Wir müßten uns mit vielen Nationen zusammenschließen und die Kolresh ausrotten.“
„Wer von uns beiden ist nun ein waffenrasselnder Aristokrat?“ fragte Rusch lächeln. „Das ist alles schon versucht worden“, fuhr er versöhnlich fort. „Generationen haben vor uns versucht, eine bleibende Allianz gegen die Kolresh zu gründen. Diese Verbindungen sind immer wieder auseinandergefallen, weil die anderen weit vom Schuß leben. Sie hassen die Kolresh nicht so wie wir, die wir ständig ihren Überfällen ausgesetzt sind. Außerdem haben wir uns während der langen Zeit des Kampfes verändert. Wir sind hart, taktlos, undemokratisch und kulturlos geworden. Die anderen können das nicht verstehen und finden uns fast so fremd wie die Kolresh. Die Leute auf der Erde ziehen es vor, die Angriffe der Kolresh als Piratenstücke zu bezeichnen. Auf einen Krieg wollen sie sich nicht einlassen. Sie haben es ja auch nicht nötig, solange wir hier den Vorposten bilden. Aber dieser ewige Kampf laugt uns aus.“
„Gibt es denn keinen anderen Ausweg?“ fragte Ingra verzweifelt. „Muß es ausgerechnet zu einem Bündnis mit diesen Mördern kommen?“
Rusch blies nachdenklich Rauchringe in die Luft. „Wir müssen uns an Tatsachen halten“, sagte er. „Wir haben keine große Flotte, aber wir können die zähesten und am besten ausgebildeten Kämpfer hervorbringen, die man sich vorstellen kann. Die Kolresh sind Nomaden des Universums. Sie sind nicht sehr zahlreich, aber sie können gute Raumschiffe bauen und schnell an jedem Punkt des erforschten Raumes sein. Sie können überraschend schnell angreifen und Verwüstungen anrichten. Aber sie können ihre Eroberungen nicht verteidigen. Seit siebenhundert Jahren leben wir unter diesen Bedingungen. Keine Seite kann die andere besiegen. Der Krieg ist zu einem Normalzustand geworden. Solange es noch einen einzigen Kolresh gibt, kann es keinen Frieden geben.“
„Ich verstehe gar nichts mehr“, murmelte die Königin. „Du betrachtest die Kolresh als ärgste Feinde und willst dich doch mit ihnen verbünden. Ich kann mir deine Pläne genau vorstellen. Die Kolresh sollen die Raumschiffe stellen, wir die Männer. Zusammen sollten wir stark genug sein, um die Erde zu erobern.“
Rusch nickte. „So ungefähr stelle ich mir das vor. Die Erdbewohner sind träge und feige geworden. Gegen eine entschlossen angreifende Streitmacht können sie kaum etwas ausrichten.“
„Und überall in der Galaxis wird man uns verdammen“, flüsterte Ingra erschüttert.
„Wenn wir die Erde in unsere Gewalt gebracht haben, wird uns alles andere in den Schoß fallen.“
Ingra schüttelte den Kopf. „Du glaubst, der Kolresh-Tiger läßt sich so leicht reiten?“
„In diesem Punkt mache ich mir keine Illusionen“, antwortete Rush überlegen. „Auf andere Art und Weise kommen wir aber nicht aus unserer Lage heraus. Der Zusammenbruch der Erde wird alles in Fluß bringen. Vielleicht können wir danach eine Flotte aufbauen. Wir hatten bisher nie eine Chance, genügend Schiffe zu bauen.“
„Du bist ein Phantast, Hans“, sagte Ingra mitleidig. „Erinnere dich an das Schicksal meines Mannes. Sein Schiff wurde angeblich von einem Meteor getroffen. Die Kolresh wußten von seinen Plänen, eine Raumflotte aufzubauen. Sie brachten ihn deshalb um.“
„Das ist sehr wahrscheinlich“, antwortete Rusch ungerührt.
„Und trotzdem willst du …?“ Der Königin fehlten die passenden Worte. Sie wandte ihm ihr bleiches Gesicht zu und sagte mit fester Stimme: „Noch bin ich die Königin. Ich verbiete derartige Aktionen! Ich will nie wieder etwas darüber hören!“
Rusch seufzte. „Das war zu befürchten.“ Er sah plötzlich grau und verfallen aus. „Du hast das Vetorecht, aber …“
„Aber was?“
„Ich glaube nicht, daß sich die Minister mit einer Regentin einverstanden erklären, die gegen die Interessen ihres Volkes handelt.“
Die Königin wurde noch bleicher. „Das wirst du nicht wagen!“ fauchte sie erregt.
„Dir wird natürlich nichts geschehen“, antwortete Rusch gelassen. „Wir werden dich nur in Schutzhaft nehmen. Die Erziehung deines Sohnes wird dann natürlich anderen übertragen werden müssen.“
In diesem Augenblick schlug sie hart zu. Rusch rührte sich nicht von der Stelle. Sein Lächeln wurde aber noch eisiger. „Ich – ich kann natürlich nichts sagen“, murmelte sie erschüttert. Sie wußte, daß sie gegen diesen Mann nicht ankommen konnte.
 

*

 
Obwohl er mit schlechten Nachrichten zurückgekommen war, genoß Unduma das große Glück, wieder auf der Erde zu sein. Die Erde war seine Heimat, sein Ursprung. Er saß auf der Terrasse seines Hauses und blickte auf den Sambesi, der breit und träge durch die Stadt floß. Unter sich sah er die formschönen Häuser, die Parkanlagen und die breiten Straßen. Über sich sah er den blauen Himmel, hörte wunderbare Musik und das Lachen der Mitmenschen. Auf der Erde war alles freier und schöner als auf den fernen Planeten. Die Menschen genossen das Leben und dachten nichts Arges. Der Gedanke, daß das alles von den Kolresh und den Kriegern von Norstad vernichtet werden könnte, machte Unduma unruhig.
Er hob sein Glas und trank seinem Besucher zu. „Nein, Sir, sie bluffen bestimmt nicht“, sagte er entschieden.
Ngu Chilongo, Präsident des Bundesparlaments, sah nicht sehr glücklich aus. Er besaß die Weisheit des Alters und die Erfahrungen eines langen Lebens. Aber das Problem, mit dem er nun konfrontiert wurde, war ungewöhnlich, ja es lag beinahe außerhalb seines Begriffsvermögens.
„Dieser Rusch ist doch ein intelligenter Mensch“, begann er. „Er kann doch nicht annehmen, daß er mit einer Milliarde Menschen vier Milliarden Erdbewohner besiegen kann. Außerdem kann er im günstigsten Fall nur einen Bruchteil seiner Streitmacht über die weite Strecke befördern.“
„Wir dürfen die Kolresh nicht vergessen, Sir“, sagte Unduma mahnend. „Sie haben eine größere Flotte als wir. Wenn es wirklich zu dieser schrecklichen Allianz kommt, kann es sehr gefährlich werden. Rusch kann eine entschlossene Streitmacht aufstellen. Seine Leute sind an das Kämpfen gewöhnt. Diese riesigen Burschen können ungewöhnliche Härten ertragen und fürchten sich nicht vor dem Tod.“
„Das ist leider wahr, Sir“, mischte sich Mustafa Lefarge ein. Er war der dritte Mann auf der Terrasse. Als Verteidigungsminister hatte er erheblichen Einfluß auf alle Entscheidungen. „Rusch hat alle Menschen in seinem Machtbereich zu Soldaten gemacht, Männer, Frauen und Kinder. Er könnte mit einer zahlenmäßigen Überlegenheit anrücken. Er hat es leicht, denn seine Leute brauchen bestenfalls Waffen und Lebensmittel. Unsere Leute brauchen Komfort, Kultur und wer weiß noch alles. Wir haben nur eine Handvoll Spezialisten, und die sind auch noch verweichlicht. Auf den Einsatz der Zivilbevölkerung können wir uns nicht verlassen.“
„Wir befinden uns also in einer ernsten Situation“, erklärte Unduma. „Das Königreich Norstadt-Ostarik und die Kolresh können uns bezwingen, wenn sie sich vereinigen.“
Chilongo konnte es nicht fassen. Mit solchen Dingen rechnete kein Mensch auf der Erde. Die Bekanntgabe dieser Nachricht mußte unweigerlich zu einer Panik führen.
„Das kann nicht sein“, murmelte er. „Wir haben überall Freunde.“
Unduma schüttelte den Kopf. „Die Kolonien werden Protestnoten schicken und sich heraushalten.“
Chilango starrte auf das Ultimatum. „Vielleicht läßt Rusch mit sich reden“, sagte er hoffnungsvoll. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. „Die Bedingungen sind allerdings unannehmbar. Er verlangt, daß wir den Kolresh den Krieg erklären und ihm das Kommando übertragen. Unmöglich!“
Chilango war anderer Meinung. „Wenn wir schon kämpfen müssen, dann besser mit einem Verbündeten.“
Unduma sprang auf. „Das ist eine Erpressung!“ rief er grollend aus. „Wollen wir uns von den Barbaren eine verderbliche Politik aufzwingen lassen? Ein Krieg verstößt gegen alle Gebote der Zivilisation und vor allem gegen unsere Verfassung.“
Chilango zuckte zusammen. „Natürlich ist es unmöglich. Ich dachte nur, es wäre besser als die sichere Vernichtung. Wir sollten wenigstens einen Versuch machen. Rusch läßt bestimmt mit sich handeln.“
Unduma mußte zustimmen. „Ein Versuch kann nicht schaden. Aber dieser Barbar gibt bestimmt nicht einmal nach, wenn ihm einer eine Pistole ins Genick drückt.“
Lefarge zündete sich eine Zigarre nach der anderen an und wurde ruhiger. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß sein eigenes Volk mit einem solchen Bündnis einverstanden ist“, sagte er nachdenklich.
„Natürlich nicht. Aber dieses Volk wird das kleinere Übel vorziehen. Es hat den immerwährenden Kampf satt und will sich anderswo schadlos halten.“
Lefarge blinzelte listig. „Besteht die Möglichkeit, ihn abzusetzen? Ein Attentat wäre auch nicht unmöglich.“
„Doch!“ Unduma schüttelte den Kopf. „Rusch ist nur ein Markgraf, aber er hat es verstanden, die jungen Offiziere auf seine Seite zu ziehen. Er ist der geborene Führer. Seit dem Tode des Königs ist er unumschränkter Diktator. Er hat alle Schlüsselpositionen mit seinen Getreuen besetzt. Diejenigen, die ihn bewundern, sind für ihn, die anderen mucken nicht auf. Dabei tritt, er nicht offen auf. Das enthebt ihn der Verantwortung. Keiner seiner Anhänger empfindet Sympathie für die Kolresh, aber, keiner zweifelt seine Entscheidungen an. Die Soldaten werden nicht zögern, ihre Urheimat zu vernichten und sich zu diesem Zweck sogar mit den Kolresh verbinden. Rusch hat dieses Ultimatum gestellt, weil er seiner Sache sicher ist.“
„Er muß ein Teufel sein!“ knurrte Chilongo.
„Solche Leute hat es schon oft gegeben“, antwortete Unduma. „Das ist aber kein Trost für uns. Die geschichtlichen Beispiele haben keinen praktischen Wert für uns, es sei denn, wir werten sie als Beweise für die Häufigkeit derartiger Vorfälle.“
„Jedenfalls befinden wir uns in einer unangenehmen Lage“, erklärte Chilongo. „Wir müssen über die astropolitischen Auswirkungen dieser Bedrohung nachdenken.“
Unduma ergriff wieder das Wort. „Die Kolresh hatten Zeit genug, ihre Zähne zu schärfen. Sie suchten sich anfangs abgelegene und weit vorgeschobene Kolonien aus, denen keiner half. Später drangen sie zu den zivilisierteren Planeten vor, wo größere Beute zu machen war. Norstad ist nun einmal ein Bollwerk, das den Kolresh das weitere Vordringen verwehrt. Sie haben vergeblich versucht, dieses Bollwerk zu bezwingen. Seit siebenhundert Jahren wird dort um den Sieg gerungen. Ab und zu konnten die Kolresh die Flanken der Verteidiger umgehen, aber zu einem echten Durchbruch kam es nie. Wenn die Kolresh ins Herz unserer Zivilisation vordringen wollen, müssen sie erst das Hemmnis aus dem Weg räumen. Und das schaffen sie nicht. Kurz gesagt, das. Doppelkönigreich schützt unsere Nordgrenze,“
Lefarge rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. „Das gibt der Sache ein völlig anderes Bild. Ich hielt diesen Kampf immer für eine Sache, die die Barbaren unter sich ausmachen müssen.“
„Wahrscheinlich stimmt das auch“, entgegnete Unduma. „Norstad ist aber gleichzeitig unser wichtigster Vorposten. Beschäftigen wir uns einmal mit der Geschichte der Erde. Übrigens ist Rusch auch darüber informiert. Auch hier war es so üblich, daß die in den Randgebieten der Zivilisation lebenden Völker immer den Ansturm der Barbaren aufhalten mußten, während das Zentrum der Zivilisation, dadurch geschützt, immer schnellere Fortschritte machte. Assyrien schützte Mesopotamien, Rom verteidigte Griechenland, die Walliser schützten England. Es gibt viele solcher Beispiele. Immer sind es die etwas zurückgebliebenen Grenzvölker, die die härtesten Schläge einstecken müssen. Nur wurde es diesen Völkern nie gedankt, daß sie sich aufopferten. Im Gegenteil, sie wurden von den sich in Ruhe entwickelnden Völkern als Barbaren betrachtet.“
„Und welche Bedeutung hat das für uns?“ fragte Chilongo. „Sollen unsere Menschen etwa auch leiden?“
„Das wäre nicht gut“, erwiderte Unduma. „Solche Kämpfe machen hart. Die Grenzvölker sind deshalb immer unangenehme Zeitgenossen. In den meisten Fällen haben sie keine demokratische Regierung und werden von den allerhärtesten Diktatoren regiert. Das scheint in der Natur der Sache zu liegen. Diese Völker werden trotz ihrer Verdienste mit Mißtrauen betrachtet und fühlen sich isoliert. Uns interessiert die weitergehende Entwicklung. Sehr oft schlagen solche kriegerischen Völker dann nach innen zu. Sie kennen nur den Krieg und suchen immer ein Ventil für ihre kämpferischen Gelüste. Der Kampf nach innen ist auch viel leichter als die ständige Abwehr eines ebenso harten Feindes. Wir kennen Vorbilder. Assyrien eroberte Babylon, Rom besetzte Griechenland, Percy stand gegen König Henry auf …“
„Und Norstadt-Ostarik wendet sich gegen die Erde“, vervollständigte Lefarge den Satz.
Unduma nickte. „Nicht zum erstenmal verbündet sich ein Grenzvolk mit einem Erzfeind, um nach innen zu schlagen. In diesem Fall können nämlich beide leichte Beute machen.“
„Was machen wir nur?“ fragte Chilongo erschüttert. Er sah zum Himmel auf, aus dem seit tausend Jahren keine Bomben mehr auf die Erde gefallen waren. Dann sprang er aber auf und überwand den Schock. „Ich muß mich erst eingehend informieren und noch einmal über alles nachdenken. Entscheidungen von solcher Tragweite dürfen nicht überstürzt getroffen werden. Es werden noch Monate vergehen, bevor etwas Drastisches geschehen kann. Vielleicht können wir durch geschicktes Verhandeln noch mehr Zeit gewinnen. Möglicherweise können wir alle unsere kämpferisch veranlagten Männer mobilisieren. Wir werden eine Streitmacht aufstellen und den Angriff der Barbaren abschlagen.“
„Ich hoffte, daß Sie das sagen würden“, murmelte Unduma.
Lefarge ging unruhig auf und ab. „Hoffentlich bleibt uns noch genug Zeit“, sagte er. „Rusch ist kein Anfänger. Eine Mobilisierung läßt sich nicht heimlich durchführen. Wenn Rusch von unseren Vorbereitungen erfährt, wird er sich sehr schnell mit den Kolresh verbinden und in diesem Fall werden wir noch nicht stark genug sein, diesen Angriff abzuwehren.“
„Wir müssen mit dem gegenseitigen Mißtrauen der beiden Völker rechnen“, sagte Unduma. „Ich werde sofort zurückkehren und das Mißtrauen noch schüren. Erbfeinde können nicht so schnell zu Freunden gemacht werden.“ Er machte eine Gedankenpause und fügte ernst hinzu: „Bis wir auf alles vorbereitet sind, bleibt uns jedoch nur die Hoffnung.“
 

*

 
Die Mutation der Kolresh war eine nicht sofort erkennbare Veränderung. Physisch unterschieden sich die Kolresh nicht allzusehr von der übrigen Menschheit. Sie waren hellhäutig und rothaarig. Immer war es Spionen der Nordmänner gelungen, sich unbemerkt unter die Feinde zu mischen. Die Arbeit der Spione wurde nur durch die Sitten und Gebräuche der Kolresh erschwert, denn es kostete Überwindung, sich an den kannibalischen Gebräuchen der Kolresh zu beteiligen.
Die Mutation war im Grunde nur eine starke Entwicklung bestimmter Instinkte. In anderen Rassen waren diese Instinkte unterdrückt und von Hemmungen überlagert. Die Kolresh empfanden einen unüberwindlichen Haß gegen alle anderen Lebewesen. Ihr Lebensinhalt war der Kampf bis zur Vernichtung des Gegners.
Die Lebensweise der Kolresh führte zu Inzucht und zu einer starken Verminderung der Bevölkerungszahl. Eine brutale Auslese ließ aber nur die Starken am Leben. Die Kolresh kannten untereinander keine Gnade, geschweige denn gegenüber Fremden. Die Vernichtung aller anderen Völker und die Eroberung des Alls war ihr erklärtes Ziel.
Natürlich zeigten sie sich nicht immer so. Bei gelegentlichen Besuchen auf neutralen Planeten konnten sie höflich und zurückhaltend sein. Aber gerade diese kalte Intelligenz und die allein auf Zweckmäßigkeit ausgerichtete Politik machte sie so außerordentlich gefährlich. Ihre vielen Angriffe deklarierten sie als Verteidigungsmaßnahmen. Es gab tatsächlich viele Völker, die den Heroismus der Kolresh aufrichtig bewunderten und die Wahrheit nicht erkannten.
Trotzdem hatten die Kolresh keine Freunde. Wohl kaum ein Volk hätte ihr Verschwinden aus dem Kosmos bedauert.
 

*

 
Rusch flog mit seinem kleinen Schiff direkt zu dem großen Raumkreuzer, der ein Lichtjahr von der Sonne entfernt im Raum schwebte. Im unermeßlich großen Raum konnte es nur von dem gefunden werden, der die Koordinaten genau kannte. Er hatte die Angaben zusammen mit der Einladung bekommen, mit der Einladung, die allerdings mehr wie eine Vorladung geklungen hatte.
Sein Schiff glitt langsam in die Landeschleuse. Vor sich sah er die Waffen, die einen kleinen Mond in Fetzen schießen konnten. Hinter dem Schiff schlossen sich die druckdichten Türen.
Eine Ehrenwache kam in die Luftschleuse. Rusch hörte eine Pfeife schrillen und blieb vor der Front der Soldaten stehen.
Dann ging er langsam an der stramm ausgerichteten Front vorbei, um seinen Gesprächspartner zu begrüßen. Klerak Belug, Dominator der Kolresh, stand, in eine blutrote Robe gehüllt, am anderen Ende der Ehrenabteilung. Rusch achtete nicht auf die vielen auf ihn gerichteten Waffen. Das waren nur Sicherheitsmaßnahmen zum Schutze des Dominators.
Er begrüßte den anderen Mann, der ihn noch um Haupteslänge überragte.
„Der Markgraf von Drachenstein kommt allein?“ fragte Belug erstaunt. Er bediente sich der Sprache seines Gastes. „Wollt Ihr nicht wenigstens eine Leibgarde mitbringen?“
„Welchen Sinn hätte das?“ fragte Rusch. Er beherrschte die Sprache der Kolresh erstaunlich gut. „Ich vertraue auf Eure Gastfreundschaft. Wenn mir etwas zustößt, wird es sofort einen furchtbaren Krieg geben.“
Das runzelige Löwengesicht Belugs verzog sich zu einem Grinsen. „Meine Agenten haben mich richtig informiert. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.“
Rusch folgte dem Dominator der Kolresh durch einen langen Gang. Rechts und links sah er die schußbereiten Waffen der Soldaten. Er hielt den Griff seiner eigenen Waffe gepackt. Er wußte, daß er im Ernstfall nichts ausrichten würde, aber er wollte seine Entschlossenheit sichtbar machen.
Trotz allem dachte er kühl und berechnend. Die Ereignisse überstürzten sich nun. Ein Jahr lang hatte er heimlich Verhandlungen geführt und den Abschluß immer verzögert. Das gegenseitige Mißtrauen hatte ihm seine Pläne nicht erleichtert. Aber jetzt war er mit dem Führer der anderen Seite zusammengetroffen, mit Belug, der ihn die Überlegenheit deutlich spüren ließ. Rusch lächelte grimmig. Wahrscheinlich drehten sich in diesem Augenblick die toten Könige von Norstad in ihren Grüften um.
Sie erreichten eine kleine, sehr luxuriös eingerichtete Kabine. Roboter sorgten für die Bedienung. Rusch schlug die angebotenen Getränke aus und stopfte seine Pfeife mit mitgebrachtem Tabak.
„Sehr höflich ist das nicht“, sagte Belug grinsend.
Rusch lachte auf. „Ich nehme nicht an, daß der Dominator der Kolresh etwas für die Formalitäten der Zivilisation übrig hat. Wir haben eine wichtige Angelegenheit zu besprechen und sind beide an einer schnellen Einigung interessiert. Sparen wir uns also jedes unnötige Geplänkel.“
Belug war damit einverstanden. „Also gut, einigen wir uns. Untergeordnete Leute können den Vertrag später in allen Einzelheiten festlegen. Es kommt mir aber merkwürdig vor, daß Sie es plötzlich so eilig haben, Markgraf von Drachenstein.“
„Ist das so merkwürdig? Die Erde mobilisiert alle Kräfte. Jetzt ist es noch möglich, einen erfolgreichen Angriff zu starten. In sechs Monaten werden unsere Chancen weitaus geringer sein. Die automatischen Fabriken werden alle auf die Waffenproduktion umgestellt.“
Belug nickte. „Trotzdem kann ich die lange Verzögerung nicht verstehen. Seit der Rückkehr des Botschafters Unduma ist ein Jahr vergangen. Hätten wir uns gleich geeinigt, wären wir längst Sieger. Allerdings weiß ich, daß sich der Botschafter große Mühe gemacht hat, eine Einigung zwischen uns zu verhindern.“
„Das stimmt“, antwortete Rusch. „Aber ich habe ihn jetzt durchschaut. Die Hauptursachen für die lange Verzögerung liegt bei Ihnen. Sie haben darauf bestanden, die Erde zum Hoheitsgebiet der Kolresh zu erklären.“
„Es war lediglich eine Verhandlungsbasis“, lenkte Belug ein. „Jeder Diplomat hätte diese Klausel sofort verstanden. Sie haben sich sechs Monate lang damit beschäftigt, Gegenvorschläge gemacht und die Entscheidung hinausgezögert. Wenn Sie von Anfang an zur bedingungslosen Zusammenarbeit bereit gewesen wären, hätten wir uns in wenigen Wochen über die strittigen Fragen einigen können.“
„Jetzt sind wir uns ja einig“, sagte Rusch gleichmütig. „Jetzt geht es nur noch um technische Einzelheiten: Truppentransport, Waffen und so weiter.“
Belug betrachtete seinen Gast mit Argwohn. „Sie haben Forderungen gestellt, die wir nicht verstehen können. Wir sind bereit, Transportschiffe zu stellen. Sie sind nicht bequem, aber für den Transport von Truppen über große Entfernungen eingerichtet. Sie bestehen auf die Stellung von Kampfschiffen, die für diesen Zweck gar nicht geeignet sind.“
„Ich muß trotzdem darauf bestehen“, antwortete Rusch kühl. „Ich verlange sogar, daß wir einen Teil der Besatzungen stellen.“
Belug stellte sein Glas auf den Tisch. „Aber warum?“ fragte er heftig.
„Das haben meine Agenten wohl schon oft genug erklärt. Ich will es noch einmal ganz deutlich sagen. Wir trauen euch nicht. Was würde zum Beispiel geschehen, wenn es zu einem Mißverständnis zwischen uns käme, während sich die Armada unterwegs befindet? Transportschiffe lassen sich leicht ersetzen. Die Kampfschiffe sind sozusagen ein Pfand, auf das ich nicht verzichten will. Ich denke, wir können uns darüber einigen. Wir werden auch die Transportschiffe nehmen. Anders können wir die fünf Millionen Soldaten gar nicht transportieren. Aber ich verlange eine gemischte Mannschaft in den Kampfschiffen.“
Belug schüttelte entschieden den Kopf: „Nein!“
Rusch lächelte verständnisvoll. „Ihre Spione haben bestimmt laufend Bericht erstattet. Haben diese Leute irgend etwas berichtet, das Anlaß zu Besorgnissen geben könnte?“
„Wenn schon!“ knurrte Belug. „Ich kann warten, Sie nicht. Ich habe also einen Trumpf in der Hand.“ Belug wirkte in diesem Augenblick noch hochmütiger. „Diktatoren sind trotz ihrer Machtfülle auf den guten Willen des Volkes angewiesen“, fuhr er fort. „Meine Agenten haben berichtet, daß Ihr Einfluß geringer wird. Die Königin weigert sich seit einem Jahr, Sie zu empfangen. Selbst auf Norstad gibt es viele Leute, die der Krone treu ergeben sind. Auch die geschickteste Propaganda ist nicht in der Lage, den Bewohnern des Doppelkönigreiches einen Krieg gegen die Erde schmackhaft zu machen. In den Offiziersmessen wird schon offen dagegen Front gemacht. Sie müssen sich auf einen Stamm treuer Leute verlassen. Wenn nicht bald etwas geschieht, wird es zu einer Rebellion kommen. Sie und Ihre Anhänger werden dann zum Teufel gejagt werden.“
Rusch wirkte betroffen und sagte lange kein Wort. Dann richtete er sich steil auf. Sein Monokel glitzerte. „Ich kann noch immer zurück“, sagte er eisig.
Belug wurde rot vor Erregung. „Das würde Krieg zwischen uns bedeuten. Die Reorganisation würde lange dauern.“
„Bei uns nicht“, entgegnete Rusch überlegen. „Meine Soldaten sind auf alles vorbereitet. Unsere Militärakademie bildet die Offiziere für alle nur möglichen Kampfsituationen aus. Wir können einen Plan jederzeit durch einen anderen ersetzen. Bei einem Krieg gegen die Kolresh hätte ich nicht die geringste Opposition zu befürchten.“
Ruschs Augen glänzten wie die Gletscher seines Heimatplaneten. „Nach siebenhundert Jahren des Kampfes gibt es für uns nichts Angenehmeres, als gegen euch zu kämpfen. Selbst mir würde das mehr Spaß machen als ein Krieg gegen die Erde. Wir wissen aber beide, daß wir uns gegenseitig nicht viel anhaben können. Ein gemeinsamer Krieg gegen die Erde ist deshalb der beste Ausweg. Wir werden beide davon profitieren und uns vorläufig nicht im Wege sein.“
Rusch zog an seiner Pfeife. „Wenn Sie aber nicht zustimmen, kann ich die Verhandlungen auf die übliche Weise verzögern. Damit wäre aber keinem von uns geholfen.“
Belug gab sich keine Mühe, seine Erregung zu verbergen. „Diesen Ton sollte man am Verhandlungstisch vermeiden“, sagte er drohend. Er beherrschte sich aber sofort wieder und fuhr versöhnlich fort: „Ehrlichkeit imponiert mir immer. Ich bin bereit, auf Ihre Forderungen einzugehen. Ihre Leute können auch in unsere Kampfschiffe hinein. Aber da ist noch ein Punkt. Wir haben noch nie Kriegsgefangene verschont. Ich glaube nicht, daß ich das meinen Soldaten zumuten kann. Ihrem Verlangen, alle Gefangenen herauszugeben, kann ich nicht stattgeben.“
Rusch zog wieder an seiner Pfeife. „Ich weiß, daß viele Norronen in euren Lagern verkommen. Wir werden erst dann wahre Verbündete sein, wenn diese Leute frei sind.“
„Wir haben nicht viele Gefangene, und die sind kaum noch als Menschen anzusprechen.“
Rusch zuckte kaum merklich zusammen. „Ich kenne die Zustände in den Lagern.“
„Ich werde sofort eine bessere Behandlung der Gefangenen anordnen“, erwiderte Belug listig. „Aber ich werde diese Leute vorläufig behalten, sozusagen als Faustpfand.“
Rusch wurde bleich, gab sich aber damit zufrieden. „Einverstanden“, sagte er kurz.
 

*

 
Major Othkar Graaborg führte seine schweigende Truppe in den wartenden schwarzen Raumkreuzer. Vom Rand des Landeplatzes dröhnte Lärm herüber. Eine große Menschenmenge hatte sich versammelt. Steine wurden auf den Platz geworfen. Die Polizei hatte Mühe, die wütende Menge zurückzuhalten. Zum erstenmal in der Geschichte der Norronen war ein Schiff der verhaßten Kolresh auf dem Planeten Norstad gelandet.
Die Soldaten polterten schweigend durch die Gänge. Ihre Uniformen und Waffen glitzerten im Schein der Lampen. Die Gesichter blieben jedoch leer und kalt. Keiner der Männer ließ sich die geringste Gefühlsregung anmerken.
Ein junger Offizier der Kolresh führte die tausend Soldaten in einen Lagerraum, der eilig für den Transport hergerichtet worden war. Der junge Offizier war sehr nervös. Auch für ihn war es kein Vergnügen, den Erzfeinden in so großer Zahl zu begegnen.
Der Major wurde erst aufgeschlossener, als er mit seinen Leuten allein war. „Macht es euch bequem!“ rief er den Soldaten zu. Die Männer packten ihre Schlafsäcke aus und setzten die darin eingewickelten Teile zu Waffen zusammen. Bald hatten sie Handfeuerwaffen, Geschütze, ja sogar Atomstrahler.
„Was soll das?“ dröhnte es aus einem Lautsprecher. „Wir können euch beobachten. Ihr dürft die Waffen nicht zusammensetzen!“
Graaborg war gerade mit dem Scharfmachen einer Atomgranate beschäftigt. Er richtete sich auf und fluchte laut. „Wer sind Sie eigentlich?“ fragte er respektlos. 
„Der Erste Offizier. Ich werde den Kommandanten informieren!“ dröhnte es aus dem Lautsprecher.
„Beeilen Sie sich!“ knurrte Graaborg. „Wir halten uns an die Abmachungen. Solange wir uns hier in diesem Raum aufhalten, hat uns keiner etwas zu sagen. Hier bin ich für die Disziplin verantwortlich. Wenn der Kommandant etwas von uns will, soll er nur kommen!“ Der Major fuhr mit dem Daumen prüfend über die Schneide seines Messers, was ein lautes Beifallsgetöse seiner Männer verursachte.
Die Kolresh mischten sich aber nicht ein. Das Schiff stieg auf und begann die lange Reise. Die Soldaten blieben diszipliniert in dem ihnen zugeteilten Raum. Kein Kolrehs wagte sich zu ihnen hinein. Zu bestimmten Zeiten holten kleine Gruppen die Mahlzeiten aus der Küche.
Nur der Major ging mit dem Verbindungsoffizier Brecca durch das Schiff. Die Schiffsoffiziere des Doppelkönigreiches waren gesondert untergebracht worden. Sie mußten sich mit den Kolresh über bestimmte Fragen einigen, was keine großen Schwierigkeiten bereitete. Die Raumfahrer waren auch anders als die Soldaten. Sie kämpften nicht Mann gegen Mann wie die Soldaten, sie rangen ständig mit der komplizierten Technik. Raumfahrer müssen ihr Schiff immer funktionsfähig halten. Wenn es versagt, droht der Tod. Raumschiffe kämpften gewöhnlich immer weit voneinander entfernt, so daß es selten zu Berührungen von Mann zu Mann kam.
 

*

 
Zwei Wochen nach dem Start blickte der Major auf seine Armbanduhr und wartete eine bestimmte Stunde ab. Wie üblich exerzierte er mit seinen Männern, die dabei kampfmäßig ausgerüstet waren. Da diese Übungen tägliche Routine waren, hatten sich die anfänglich sehr mißtrauischen Kolresh schon daran gewöhnt.
Diesmal zog der Major aber sein Sprechgerät aus der Tasche, so daß seine Stimme laut durch den Raum hallte. Alle verstanden das Schlüsselwort, auf das sie in der Enge des zugewiesenen Quartiers so lange gewartet hatten. Die Männer trugen Gasmasken, Strahlungsschilde und schwere Waffen.
„Dann los!“ rief der Major und sprengte die Trennwand zum Gang mit einer starken Haftladung. Die Norronen waren die besten Soldaten im Universum. Sie sprangen ohne Zögern durch das Loch und stürmten zur Zentrale. Zuerst mußten die Schiffsoffiziere des Doppelkönigreiches das Kommando übernehmen.
Die einzelnen Gruppen teilten sich und durchkämmten das Schiff. Der Major mußte seinen Unterführern die Initiative überlassen, denn die Raumaufteilung des Schiffes war ihm nicht bekannt.
Die Kolresh erholten sich schnell von dem Schock und kämpften verbissen, wurden aber von den auf diesen Augenblick vorbereiteten Norronen niedergemacht.
Das Schiff war nach dem Kampf in einem schlechten Zustand, aber die wichtigsten Abteilungen funktionierten noch einwandfrei.
Die Offiziere, auf deren Mitnahme Rusch bestanden hatte, konnten das Kommando übernehmen.
 

*

 
Unduma betrat das große Turmzimmer und verbeugte sich leicht. „Sie haben mich rufen lassen“, sagte er mit abweisender Kälte.
Rusch nickte und deutete auf einen Sessel. Er sah übermüdet aus und hatte etwas von seinem strahlenden Optimismus verloren. „Ich habe Nachrichten für Sie“, sagte er ohne Pathos.
„Was sind das für Nachrichten? Sie haben der Erde den Krieg erklärt. Die Truppen sind erst seit zwei Wochen unterwegs und können den Kampf noch nicht eröffnet haben.“
„Meinen Sie?“
Rusch beugte sich vor und schaltete ein Fernsehgerät ein. Die beiden Männer hörten ein lautes Getöse und erblickten ein wirres Durcheinander aufgeregter Soldaten.
Dann füllte das Gesicht eines jungen Offiziers die Breite des Bildschirmes aus. Unduma staunte über die Erregung des jungen Mannes. Normalerweise hatten die Soldaten des Doppelkönigreiches etwas Starres, Roboterhaftes an sich. Der junge Mann setzte sich jungenhaft über alle Dienstvorschriften hinweg und sagte aufgeregt:
„Die Beoka hat eben einen Funkspruch geschickt! Wir haben sie!“
„Großartig!“ Rusch wandte sich an Unduma und erklärte: „Die Beoka ist das stärkste Kampfschiff der Kolresh. Aber hören wir weiter.“
Der junge Mann las die weiteren Nachrichten von einem Blatt ab. „Das Schiff hat bereits in den Kampf eingegriffen und einige kleine Begleiteinheiten vernichtet. Admiral Sorrens schätzt, daß er die Situation in spätestens einer Stunde unter Kontrolle haben wird. Admiral Gundrup ist im Kampf gefallen. Der Vizeadmiral hat das Kommando übernommen und bereits die Übernahme von vierzig Schiffen gemeldet. Die Aktion kann schon jetzt als gelungen bezeichnet werden.“ 
Rusch atmete auf. „Die Entscheidungen bleiben weiterhin den kommandierenden Offizieren überlassen. Ich werde später die Aktionen koordinieren.“
„Zu Befehl, Sir!“
Unduma war starr vor Staunen. „Was haben Sie getan?“ fragte er stöhnend.
„Die Pläne ausgeführt, die ich schon vor Jahren geschmiedet habe“, antwortete Rusch ernst. Er öffnete den Schreibtisch und stellte eine Flasche und zwei Gläser auf den Tisch. „Original Schottischer Whisky, Exzellenz. Wir sollten auf den Sieg trinken. Ich habe diese Flasche extra für diesen Tag reserviert.“
Unduma wunderte sich über den gleichgültigen Ton seines Gastgebers. Rusch strahlte keine Begeisterung aus. Er war ein Mann, der einen Traum verwirklicht hatte und nun die plötzlich einsetzende Erschöpfung spürte.
Unduma trank schweigend und wartete die weiteren Erklärungen ab.
„Ich nehme an, daß Sie mich verstehen“, sagte Rusch. „Seit Jahrhunderten kämpften wir einen aussichtslosen Kampf. Ich habe diesen Pakt nur geschlossen, um meine Leute in die Kampfschiffe der Kolresh zu bekommen. Eine so große Operation konnte natürlich nicht vorgetäuscht werden, sie mußte echt wirken. Es war nicht leicht. Ich konnte nur wenigen Leuten vertrauen.“
Unduma verstand plötzlich alles. Er begriff die Einsamkeit des ihm gegenübersitzenden Mannes. Er konnte sich auch den augenblicklich noch wogenden Kampf vorstellen. In diesen Minuten starben ganze Abteilungen tapferer Männer.
„Mit der Kriegserklärung habe ich die Aufrüstung erzwungen. Die Erde ist jetzt auf einen Kampf vorbereitet.“ Rusch schien in weite Fernen zu blicken. „Die Kolresh sind zwar angeschlagen, aber nicht vernichtet. Jetzt kommt es darauf an, sie endgültig zu vernichten. Das kann nur gelingen, wenn wir die Unterstützung der Erde erhalten.“
„Ich weiß nicht recht“, murmelte Unduma unschlüssig. „Wir sind nicht kriegerisch genug, um …“
„Ihr müßt es sein!“ antwortete Rusch.
„Es geht um den Frieden, um die Erweiterung des zivilisierten Kerns.“
„Das bezweifle ich“, brummte Rusch. „Aber das sind Einzelheiten, die ich nicht entscheiden will. Es geht jetzt um die Entmachtung der Barbaren. Sie dürfen nie wieder Kampfschiffe und Waffen besitzen. Sicher werden auch wir bald zu harmlosen Demokraten werden. Ich werde diese Zeit hoffentlich nicht mehr erleben. Schickt eure Missionare und macht uns zu zivilisierten Menschen. Der Zeitpunkt dafür ist gekommen.“
Unduma nickte steif. Er konnte Rusch keinen Vorwurf machen. Verrat, Grausamkeit und Arroganz waren Mittel seiner Politik. Rusch war das Resultat einer langen Entwicklung, ein unangenehmer Gesellschafter für einen zivilisierten Menschen, aber sehr effektiv, wenn es die Belange des eigenen Volkes zu verteidigen galt.
„Ich werde mich sofort mit der Erdregierung in Verbindung setzen. Wir können sofort einen vorläufigen Waffenstillstand beschließen. Die Antwort wird sicher bald eintreffen. Wo kann ich Sie erreichen?“
Rusch ging zum Fenster und blickte zum warm leuchtenden Planeten Ostarik hinauf. Die Umgebung der kalten Burg weckte Sehnsüchte in ihm. Draußen heulte ein eisiger Wind über die vergletscherten Flächen und die kleine Stadt. Die Zeit der Lügen und des Mißtrauens war endlich vorbei. Jetzt konnte er wieder hinüber und die Beweggründe seines Handelns erklären. Sicher würde er dann nicht mehr so einsam sein.
„Sie können mich auf Ostarik erreichen“, sagte er zu Unduma. „Aber nur, wenn es wirklich wichtig ist. Ich habe jetzt andere Dinge im Kopf.“
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